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«
..................................................

„Wir brauchen anziehende und attraktive Ge-
meinden.“ Alles, was einem „Fernstehenden“ dabei
vor den Kopf stoßen könnte, soll ver- mieden werden. Der Got-
tesdeinst soll sowohl vom Unterhal- tungswert wie auch auf der
emotionalen Ebene die „Kirchen- fernstehenden“ abholen und
begeistern. Die attraktive Gemeinde für Aussenstehende wird mit
dem Gehorsam gegenüber dem Missionsbefehl begründet. Damit ist doch von
d e r B i b e l h e r a l l e s k l a r – o d e r e t w a d o c h n i c h t ?
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»

«

Der Artikel gibt einen Einblick in den
geschichtlichen Entste- hungsprozess der
Gemeindewachstums- bewegung und
zeigt deren Erscheinungsbilder in der Gegenwart auf. Wilfried Plock berichtet
unter anderem von seinen Eindrücken beim Besuch der Saddleback-Gemeinde
von Rick Warren, Autor des Buches „Kirche mit Vision“ .....................

Fred Colvin

»Der Autor dieses Artikels verließ als Erwachsener
eine Denomination, weil er Überzeugungen über

neutestamentliche Grundsätze von Versammlungen angenommen hatte.
„Gemeindegründung ist heute mein täglich’ Brot. Das Anliegen des Gemein-
dewachstums auf der einen Seite und die Verpflichtung gegenüber den Grundsät-
zen der Versammlung haben mich dazu gezwungen, über diese Dinge gründlich
nachzudenken.“ schreibt Fred Colvin einleitend in seinem Artikel. .........«
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“

Wodurch hält ein Jüngling

seinen Pfad rein? Indem er sich bewahrt

nach deinem Wort …

Deine Vorschriften will ich bedenken und

beachten Deine Pfade. An deinen

Satzungen habe ich meine Lust.

Dein Wort vergesse ich nicht

PSALM 119, 9.15-16

ich schreibe diese Zeilen kurz nach Rück-

kehr von einer gesegneten Jungschar-

Freizeit. Was wir dort den Mädchen und

Jungen zu vermitteln suchten, spiegelte

sich in dem immer wieder gesungenen

Lied wider: „Wie kann man jung sein

und den Weg unsträflich gehen? Wie

kann man jung sein und dem Herrn ge-

fallen? – Wenn man sich hält an Gottes

Wort!“ Vielen Erwachsenen in unseren

Gemeinden scheint diese fundamentale

Wahrheit aus Psalm 119 entweder unbe-

kannt oder verloren gegangen zu sein.

Zur Zeit der Landnahme Israels unter

Josua finden wir eine ähnliche

Situation (Jos 9). Der

HERR hatte geboten,

alle Feinde wegen ih-

rer Gottlosigkeit zu

vertilgen und kei-

nerlei Bündnisse

mit ihnen einzu-

gehen. Doch der

Feind weiß, dass er

im offenen Kampf

nicht bestehen kann.

Deshalb wendet er eine

List an, verstellt sich und

vermischt Lüge mit Wahrheit.

Wie reagiert nun das Volk Gottes da-

rauf? Es ist zwar skeptisch und prüft die

vorgebrachten Beweise – aber nicht

gründlich genug. Alles sieht ja in Ord-

nung aus. Doch das wichtigste wurde ver-

gessen: „Den Mund des HERRN aber be-

fragten sie nicht“ (Jos 9,14). Hatten sie

das wirklich vergessen? Oder wollten sie

einfach autonom entscheiden?

Die wirksamste Taktik des Feindes ist bis

heute gleich geblieben: kein offener

Kampf, sondern schrittweise Untergra-

bung des Wortes Gottes. Manchmal wird

die Schrift sogar schlichtweg ignoriert.

„Die Bibel mag ja Recht haben, aber un-

sere Überlegungen funktionieren

schließlich. Unsere Ge-

meinde wächst doch!“

Wie wir bei Krebszellen se-

hen, gibt es auch Wachstum,

das den Organismus schä-

digt. Nehmen wir in unseren

Gemeinden billigend in

Kauf, wenn mit eigener Weis-

heit, Managementmethoden

und Kompromissen gebaut

wird? Geht es uns um Zah-

len oder um Gehorsam

gegenüber dem

Herrn der Gemein-

de?

Spurgeon bringt

es einmal wie

folgt zum Aus-

druck: „Oh, dass

der HERR wirkli-

che Kraft in unsere

Mitte entsende! Wir

brauchen keine großen Ga-

ben oder spannende Erlebnisse.

Mit dem, was wir bereits besitzen, kann

die Schlacht gewonnen werden, wenn der

HERR uns seinen Geist gibt.“

Ich wünsche uns, dass die Artikel dieses

Heftes uns wieder neu zum Nachdenken

über den Plan des HERRN für unsere –

seine – Gemeinde anregen.

L E I T W O R T

3G e m e i n d e g r ü n d u n g N r . 6 3 , 3 / 0 0

Liebe Leserinnen und Leser,

Euer Gerd Herter
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T H E O L O G I E

Die Gemeindewachstums-
bewegung

Wilfried Plock, Hünfeld

Die erste Gemeindewachstums-
bewegung wird uns im Neuen Te-
stament gezeigt. Zunächst entstan-
den christliche Gemeinden im jü-
dischen Umfeld, später folgten
weitere durch den Apostel Paulus
und seine Mitarbeiter. Aber diese
neutestamentliche Gemeinde-
wachstumsbewegung ist in der
Themenformulierung nicht ge-

meint. Es soll hier vielmehr um
jene Bewegung gehen, die sich in
den letzten fünf Jahrzehnten von
den Vereinigten Staaten her ent-
wickelte.

TEIL 1: DIE ENTSTEHUNG DER

GEMEINDEWACHSTUMSBEWEGUNG

DURCH MCGAVRAN

Donald McGavran gilt zurecht
als der Vater der Gemeindewachs-
tumsbewegung. Er wurde am
15.12.1887 als Sohn amerikani-

scher Missionare in Indien gebo-
ren. Auch seine Großeltern waren
dort bereits Missionare gewesen.
McGavran studierte an den Uni-
versitäten Yale und Columbia,
USA. In den 30er Jahren wurde er
Leiter einer Missionsgesellschaft
in Indien, der United Christian Mis-
sionary Society. Er führte ein Lepra-
krankenhaus und koordinierte die
Arbeit einer ganzen Reihe von
Schulen. Als nach jahrzehntelan-
gem Bemühen nur 20 bis 30 kleine
Gemeinden entstanden waren,
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konnte sich McGavran nicht damit
abfinden. Er begann nach den Ur-
sachen für tatsächliches oder aus-
bleibendes Gemeindewachstum zu
forschen. In den folgenden 17 Jah-
ren gründete McGavran selbst ei-
nige neue Gemeinden.

1955 erschien sein Buch „The
Brigdes of God“ (Die Brücken Got-
tes). Diese Publikation gilt als er-
ster literarischer Meilenstein im
Blick auf die Entstehung der Ge-
meindewachstumsbewegung. Ich
komme auf den Inhalt dieses Bu-
ches gleich noch zu sprechen.
1961 gründete McGavran das In-
stitute of Church Growth (Institut
für Gemeindewachstum) am Nor-
thwest Christian College in Euge-
ne, Oregon. 1965 verlegte er die-
ses Institut nach Kaliforni-
en an das berühmte Fuller
Theological Seminary in
Pasadena. Dort rief McGav-
ran die Fuller School of
World Mission und das Insti-
tute of Church Growth ins
Leben, deren erster Direk-
tor er wurde. 1970 erschien
sein Hauptwerk „Underst-
anding Church Growth“ (Ge-
meindewachstum verstehen).
Dieses Buch gilt als Grundlagen-
werk der gesamten Gemeinde-
wachstumsbewegung. Ich weiß
nicht genau, wie viele Auflagen
es inzwischen erlebt hat, und in
wie viele Sprachen es bereits
übersetzt wurde. Es ist ein Stan-
dardwerk. Jeder, der sich mit
Missionstheologie befaßt, kommt
nicht umhin, es zu lesen.

Im Alter von 83 Jahren beendete
er seine offizielle Lehrtätigkeit.
McGavran schrieb 23 Bücher zu
Gemeindewachstum und Mission.
Seine umfangreichen Reisen führ-
ten ihn fast in jedes Land der
Erde. Er starb am 10. Juli 1990 im
Alter von 92 Jahren.1

Ich kann nicht alles teilen, was
Donald McGavran je in seinem
langen Leben gesagt und geschrie-
ben hat. Aber unabhängig davon
muß man ihm zugestehen, dass er
unglaublich viel für die Ausbrei-
tung des Evangeliums in dieser
Welt getan hat.

MCGAVRANS HAUPTLEHREN

In seinem 1955 erschienenen
Buch Die Brücken Gottes entfaltet
McGavran vier Ansätze.

a) Der theologische Ansatzpunkta) Der theologische Ansatzpunkta) Der theologische Ansatzpunkta) Der theologische Ansatzpunkta) Der theologische Ansatzpunkt
Ich zitiere: „Es entspricht dem

Willen Gottes, dass verlorene Männer
und Frauen gefunden, mit ihm ver-
söhnt und zu verantwortlichen Mit-
gliedern christlicher Gemeinden wer-
den.“2 Das bedeutet: Für McGav-
ran besitzt Evangelisation keinen
Selbstzweck. Evangelisation ist für
ihn nicht nur Verkündigung des
Evangeliums, sondern das Mittel,
Menschen zu Jüngern Jesu zu ma-
chen. Hier stimme ich voll und
ganz mit ihm überein.

b) Der pragmatisch-ethische An-b) Der pragmatisch-ethische An-b) Der pragmatisch-ethische An-b) Der pragmatisch-ethische An-b) Der pragmatisch-ethische An-
satzpunktsatzpunktsatzpunktsatzpunktsatzpunkt

Hier geht es darum, in der mis-
sionarischen Arbeit konsequent
die Frage nach den Resultaten zu

stellen. Erinnern wir uns an Mc-
Gavrans Biographie. Er kannte die
Missionsarbeit in Indien sehr ge-
nau. Und er hatte dort beobachtet,
dass sich die Gemeinden innerhalb
von Jahrzehnten nur unwesentlich
vermehrten. McGavran gab sich
nicht mit dem oft gebrauchten Ar-
gument zufrieden, Gottes Zeit sei
noch nicht da; man müsse in Ge-
duld weiter säen. Er machte auch
methodische Schwächen für die
Erfolglosigkeit verantwortlich.
Darum plädierte McGavran dafür,
konsequent die Frage nach den Er-
gebnissen der Arbeit zu stellen.

Ich möchte diesen Ansatz kurz
bewerten. Einerseits gebe ich Mc-
Gavran recht. Christliche Arbeiter
sollten nicht ins Blaue hinein wir-
ken. Es ist legitim und weise, die
eigene Arbeit im Lichte der Heili-
gen Schrift zu reflektieren und zu
optimieren. Auf der anderen Seite
ist es allein Gott, der das Wachs-
tum schenkt (1Kor 3,6-7). Wir sind
auch in dieser Hinsicht in eine ge-
wisse Spannung gestellt, die wir
nicht einseitig auflösen dürfen. Ich
will nicht behaupten, McGavran
hätte die Spannung aufgelöst; aber
der Akzent verschob sich eindeutig

in Richtung der nachprüfbaren Er-
gebnisse. Dieser Faktor wirkte und
wirkt sich bis zum heutigen Tag
stark in der Gemeindewachstums-
bewegung aus.

c) Der missionswissenschaftlichec) Der missionswissenschaftlichec) Der missionswissenschaftlichec) Der missionswissenschaftlichec) Der missionswissenschaftliche
AnsatzAnsatzAnsatzAnsatzAnsatz

Donald McGavran erkannte,
dass die westlichen Missionare ein
individualistisch verstandenes
Evangelium predigten. Sie erwar-
teten, dass sich Menschen einzeln,
individuell, zu Christus bekehren
würden. Die westliche Welt ist be-
kanntlich sehr stark vom Indivi-
dualismus geprägt. Daher ist es in
unseren Breitengraden völlig nor-
mal, dass sich ein Einzelner indivi-
duell – d.h. ohne Rücksicht auf Fa-

milie und Sippe – bekehrt.
In anderen Kulturkrei-

sen ist das nicht unbe-
dingt so. McGavran litt
darunter, dass die breiten
Massen Indiens nicht für
das Evangelium gewonnen
werden konnten. In den
asiatischen Kulturen wer-
den wichtige Entscheidun-
gen normalerweise nur
von der Gruppe getroffen.

Wenn das Evangelium also in den
Volksgruppen der nichtwestlichen
Welt Eingang finden sollte, dann
mußte – nach Meinung McGav-
rans – ein Weg gefunden werden,
wie sich ganze Familien, Sippen,
Dörfer und Stämme gleichzeitig
und gemeinsam dem christlichen
Glauben zuwenden konnten.3

Als Folgethese der beschriebe-
nen Gedanken entwickelte McGav-
ran das sogenannte „Prinzip der ho-
mogenen Einheit“. Er schrieb be-
reits 1955 in seinem Buch „Bridges
of God“: „Volksgruppen schließen sich
am schnellsten dem Christentum an,
wenn ihre eigene Rasse und ihre Fa-
milienverhältnisse dabei so unberührt
wie möglich bleiben.“4 Später wurde
daraus McGavrans klassische The-
se: „Menschen werden gerne Christen,
wenn sie dabei nicht Rassen-, Klassen-
oder Sprachbarrieren überschreiten
müssen.“5 Darunter verstand Mc-
Gavran, dass die gesellschaftliche
Entwurzelung bei der Bekehrung
auf ein Minimum beschränkt blei-
ben sollte. Peter Wagner, der eng-
ste Mitarbeiter McGavrans, erklärt
das Prinzip der homogenen Ein-
heit wie folgt: „Es ist der Versuch,
ein Prinzip der Bekehrung zu be-

„ …; und wer nicht sein Kreuz

trägt und mir nachkommt,

kann nicht mein Jünger sein.“

LUKAS 14,27
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„Wer sein Leben findet,

wird es verlieren, und wer

sein Leben verliert um meinet-

willen, wird es finden.“

APOSTELGESCHICHTE 15,2

schreiben, in dem der Mensch (zusätz-
lich zum Ärgernis des Kreuzes) keine
weiteren kulturellen oder sprachlichen
Entfremdungen auf sich nehmen
muß.“6 McGavran selbst spricht
von drei Hürden, die ein Mensch
auf dem Weg zur Errettung über-
winden muß: Erstens muß er aner-
kennen, dass Christus allein die
Erlösung vollbracht hat. Zweitens
muß der Mensch über seine Sün-
den Buße tun und sich von seinem
bisherigen sündigen Leben abwen-
den. Und drittens muß er Christus
vor anderen Menschen offen be-
zeugen, sich taufen lassen und sich
einer Gemeinde anschließen. So-
weit, so gut. Doch dann fährt er
fort und sagt: „An keiner Stelle wer-
den wir in der Bibel finden, dass eine
Vorbedingung für das Christsein darin
besteht, sprachliche, kulturelle
und soziale Barrieren zu über-
winden.“7 Ich möchte diese
Aussagen zusammen mit dem
nächsten Punkt bewerten.

d) Der methodische Ansatzd) Der methodische Ansatzd) Der methodische Ansatzd) Der methodische Ansatzd) Der methodische Ansatz
McGavran macht einen

deutlichen Unterschied zwi-
schen dem Ruf in die Jünger-
schaft und dem Ruf zu
christlicher Vollkommenheit.
Beide seien voneinander in-
haltlich klar zu trennen und
werden von McGavran als
zwei Stadien christlicher Sozialisa-
tion verstanden.8

Darum beklagte er immer wie-
der, es würde zu viel Zeit inve-
stiert, Christen noch christlicher
zu machen, und zu wenig, die Mil-
liarden der Unerreichten zu errei-
chen. Da muß ich ihm allerdings
ein Stück weit Recht geben.

Wagen wir uns nun an das
schwierige Unterfangen, die missi-
onswissenschaftlichen und metho-

dischen Ansätze zu beurtei-
len. Beide Gedankengänge
sind sehr eingängig. Sie ge-
hen – salopp gesagt – runter
wie Öl. Aber dürfen wir die
Schwelle in Evangelisation
und Mission wirklich soweit
heruntersetzen, dass der
Nichtchrist unbeschwert in
seiner Kultur weiterleben
kann? Darf ihm wirkliche
keine gesellschaftliche Ent-
wurzelung zugemutet wer-
den? Er soll lediglich mit
dem sogenannten Ärgernis
des Kreuzes konfrontiert

werden. Einverstanden. Aber was
beinhaltet das „Ärgernis des Kreu-
zes“? Wie ist das biblisch definiert?
Hat der Sohn Gottes nicht eindeu-
tig genug gelehrt: „Meint nicht, dass
ich gekommen sei, Frieden auf die
Erde zu bringen; ich bin nicht gekom-
men, Frieden zu bringen, sondern das
Schwert. Denn ich bin gekommen, den
Menschen zu entzweien mit seinem
Vater und die Tochter mit ihrer Mut-
ter und die Schwiegertochter mit ihrer
Schwiegermutter; und des Menschen
Feinde werden seine eigenen Hausge-
nossen sein. Wer Vater oder Mutter
mehr liebt als mich, ist meiner nicht
würdig; und wer Sohn oder Tochter
mehr liebt als mich, ist meiner nicht
würdig; und wer nicht sein Kreuz
aufnimmt und mir nachfolgt, ist mei-
ner nicht würdig. Wer sein Leben fin-

det, wird es verlieren, und wer sein
Leben verliert um meinetwillen, wird
es finden“ (Mt 10,34-39). Oder der
noch bekanntere Abschnitt in Luk
14,25-27: „Es gingen aber große
Volksmengen mit ihm; und er wandte
sich um und sprach zu ihnen: Wenn
jemand zu mir kommt und haßt nicht
seinen Vater und seine Mutter und
sein Weib und seine Kinder und seine
Brüder und Schwestern, dazu aber
auch sein eigenes Leben, so kann er

nicht mein Jünger sein; und wer nicht
sein Kreuz trägt und mir nachkommt,
kann nicht mein Jünger sein.“ Seit
dem auf dieser Erde die Frohe Bot-
schaft verkündigt wird, seit dem
wird darüber gestritten, wie viel ei-
nem Nichtchrist an Anspruch zu-
gemutet werden muß. Wo immer
wir da die Linie ziehen wollen, ich
persönlich könnte auf keinen Fall
sagen: kulturelle Barrieren brau-
chen nicht überwunden werden.

Ich war im Sommer 1999 in
Zentralasien unterwegs, u.a. in den
Bergen Kirgistans unweit der chi-
nesischen Grenze. Dort schenkte
der Herr in den letzten 15 Jahren
einen erwecklichen Aufbruch un-
ter den Kirgiesen. Das Interessante
daran ist, dass die gläubigen Kir-
giesen förmlich zwischen allen
Stühlen sitzen und sich einer sehr
glaubensfeindlichen Umwelt ge-
genüber gestellt sehen. Da war frü-
her der Kommunismus mit seiner
atheistischen Weltsicht, die heute
immer noch zu spüren ist. Das Le-
nindenkmal steht noch auf dem
zentralen Platz der Hauptstadt. Da
ist der Islam als offizielle Religion.
Junge kirgisische Christen berich-
teten, wie sie mehrmals von fanati-
schen Moslems blutig geschlagen
worden waren. Und da ist die kir-
gisische Kultur, die wie jede heid-
nische Kultur mit ungezählten
Praktiken durchtränkt ist, die dem

lebendigen Gott nicht ge-
fallen können. Die Chri-
sten haben heute ein am-
bivalentes Verhältnis zur
kirgisischen Kultur.
Selbstverständlich reden
und singen sie kirgisisch.
Selbstverständlich essen
sie kirgisische Gerichte.
Aber sie beten nicht mehr
zu den verstorbenen Ah-
nen. Sie rauben sich nicht
mehr ein Mädchen zur
Heirat. Und die gläubig
gewordenen Männer las-

sen nicht mehr Frauen und Kinder
für sich arbeiten. D. h.: sie beurtei-
len und filtern ihre Kultur anhand
des Wortes Gottes. Verstehen Sie
meine Kritik am Ansatz McGav-
rans? Wenn er pauschal formuliert,
dass die jeweilige Kultur beibehal-
ten werden kann, macht er meiner
Ansicht nach einen schwerwiegen-
den Fehler. Wir werden später sehen,
wie sich diese Linie bis nach Wil-
low Creek und Saddleback fortsetzt.
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»Insgesamt ge-
sehen zeigt sie
heute ein Ge-
fälle von der

vertikalen zur
horizontalen

Dimension, vom
Theologischen

zum Pragmati-
schen, vom

Prophetischen
zum Besucher-
Freundlichen,
vom Zeitlosen

zum Zeitgenös-
sischen.«

Nach McGavran prägten weitere
Männer die Gemeindewachstums-
bewegung. Ich will wenigstens ihre
Namen erwähnen: Peter Wagner,
Win und Charles Arn, Elmer Towns
und Christian Schwarz.

Noch etwas möchte ich betonen.
Die Gemeindewachstumsbewegung
hat bei weitem nicht nur Bedenkli-
ches hervorgebracht. Gott benutzte
diese Bewegung in seiner Souverä-
nität, um bestimmte Themen un-
ter den Christen wachzuhalten: die
zentrale Bedeutung der Gemeinde,
die Priorität der Mission, die Sicht
für Wachstum, der Blick für die
Außenstehenden und auch für das
Wahrnehmen des kulturellen Um-
feldes. Leider ist das nur die eine
Seite der Bewegung. Insgesamt ge-
sehen zeigt sie heute ein Gefälle
von der vertikalen zur horizontalen
Dimension, vom Theologischen zum
Pragmatischen, vom Prophetischen
zum Besucher-Freundlichen, vom
Zeitlosen zum Zeitgenössischen.

TEIL 2: AKTUELLE TRENDS IN DER
GEMEINDEWACHSTUMSBEWEGUNG

Die christliche Landschaft ist
zur Zeit gewaltigen Veränderungs-
prozessen unterworfen. Ständig
entstehen neue Trends – oder sogar
Wellen. Dennoch kann man im
Blick auf die Gemeindewachstums-
bewegung drei Hauptströmungen
konstatieren. Über die ersten bei-
den Trends ist schon öfters ge-
schrieben worden. Darum will ich
den Schwerpunkt auf den dritten
Bereich legen.

A. DER CHARISMATISCHE FLÜGEL

(C. PETER WAGNER)

C. Peter Wagner ist ein geistiger
Schüler McGavrans. Wagner war
Missionar in Bolivien. Während
seines zweiten Heimataufenthaltes
studierte er Gemeindewachstum
bei McGavran am Fuller Seminary.
Wagner schreibt dazu in seinem
Buch „Your church can grow“ (Ihre
Gemeinde kann wachsen) auf S. 38:
„Freilich, ich begann sein Programm
in 1967 als ein Skeptiker. Aber ich
verließ es als eine aufgeklärte Per-
son.“9 Um es abzukürzen. Peter
Wagner war von Anfang an sehr of-
fen für die Charismatische Bewe-
gung. Er wurde mit John Wimber
zusammen einer der Hauptvertre-
ter der sogenannten „Dritten Welle

des Heiligen Geistes“. Er befürwortet
„Power Evangelism“ genauso wie
„Geistliche Kampfführung“.

Wagner koordinierte 1990 ein
Treffen für „Geistliche Kriegsfüh-
rung“. An diesem Treffen nahmen
Larry Lea, Jack Hayford, Charles
Kraft u.a. teil. Ein Jahr später,
1991, war Wagner bereits Haupt-
redner auf dem ersten Nürnberger
Gemeindekongeß. Dort stellte er
die „Geistliche Kriegsführung“ erst-
mals in Deutschland einer breiten
Öffentlichkeit vor.10

Peter Wagner repräsentiert qua-
si den pfingstlerisch-charismati-
schen Flügel der Gemeindewachs-
tumsbewegung. Dieser Flügel ist
in besonderer Weise in den Län-
dern Argentinien, Korea und USA
verbreitet. Kommen wir zum ge-
mäßigten Flügel.

B. DIE „NATÜRLICHE

GEMEINDEENTWICKLUNG“ NACH

CHRISTIAN SCHWARZ

1996 veröffentlichte Christian
A. Schwarz, der Leiter des frühe-
ren Ökumenischen Gemeinde-In-
stituts Emmelsbüll (Nordfries-
land), in seinem Buch ‘Die natürli-
che Gemeindeentwicklung’ Ergebnis-
se des größten Gemeindeaufbau-
Forschungsprojektes der Christen-
heit. 1994 hatten er und seine Mit-
arbeiter begonnen, 1188 Gemein-
den in 32 Ländern auf fünf Konti-
nenten nach bestimmten Kriterien
zu untersuchen. Insgesamt wurden
34.314 Personen befragt und mehr
als vier Millionen Antworten in ei-
nen Computer eingegeben. Die
neu gewonnenen Erkenntnisse lau-
teten: „Viele Gemeindewachstumsdog-
men sind nichts als Mythen.“ Und:
„Gemeindewachstum geschieht an-
ders, als bisher vermutet wurde.“ Das
Buch ‘Die natürliche Gemeindeent-
wicklung’ ist bereits jetzt ein Mega-
bestseller. Es ist inzwischen in 42
Ländern und 20 verschiedenen
Sprachversionen erhältlich.11 1997
erschien ein Folgebuch unter dem
Titel ‘Die Praxis der natürlichen Ge-
meindeentwicklung’.12

Das herkömmliche Denkmuster derDas herkömmliche Denkmuster derDas herkömmliche Denkmuster derDas herkömmliche Denkmuster derDas herkömmliche Denkmuster der
GemeindewachstumsbewegungGemeindewachstumsbewegungGemeindewachstumsbewegungGemeindewachstumsbewegungGemeindewachstumsbewegung

Christian Schwarz, der in Bo-
chum, Bethel, Wuppertal und
Mainz Theologie studierte, absol-
vierte 1986 ein zusätzliches Studi-
ensemester am Fuller Theological

Seminary in Pasadena, USA. Er
wurde insbesondere von Donald
McGavran, Peter Wagner und Win
Arn in die Philosophie der Ge-
meindewachstumsbewegung einge-
führt. Während McGavran das
Wort Gottes noch als Ausgangs-
punkt seiner Forschung sah13, ent-
wickelten Wagner und Arn zuneh-
mend eine Theorie von Gemeinde-
wachstum, die im Wesentlichen
von folgenden Faktoren bestimmt
war: einem oberflächlichen Prag-
matismus, einer statischen Ursa-
che-Wirkung-Logik, einer starken
Fixierung auf Quanti-
tät, der Einbeziehung
von manipulativen
Marketingmethoden
und einer fragwürdi-
gen Machbarkeits-
mentalität.14 Zudem
war und ist dieser An-
satz stark modellori-
entiert. Oft werden er-
folgreiche Megage-
meinden als Modell
präsentiert und mehr
oder weniger zur
Nachahmung empfoh-
len: „Macht es wie wir,
und ihr werdet den glei-
chen Erfolg erleben.“

Der neue TDer neue TDer neue TDer neue TDer neue Trend: Dierend: Dierend: Dierend: Dierend: Die
natürliche Gemeinde-natürliche Gemeinde-natürliche Gemeinde-natürliche Gemeinde-natürliche Gemeinde-
entwicklungentwicklungentwicklungentwicklungentwicklung

Nachdem erste Stu-
dien darauf hindeute-
ten, dass sich viele
von der amerikani-
schen Gemeinde-
wachstumsbewegung gelehrte
Theorien empirisch nicht verifizie-
ren ließen (die Schwarz aber zuvor
als gültig übernommen hatte),
startete Christian Schwarz 1994
das umfassendste Forschungspro-
jekt über Gemeindewachstum, das
je durchgeführt wurde. Als im No-
vember 1996 die ersten Ergebnisse
der Studie vorlagen, korrigierte er
einige eigene Positionen und nann-
te sein ‘Ökumenisches Gemeinde-
Institut’ konsequenterweise in ‘In-
stitut für natürliche Gemeindeent-
wicklung’ um. Den Kernpunkt sei-
ner neuen Sichtweise faßte der Au-
tor ausgehend von Markus 4,26-29
wie folgt zusammen: „Die natürli-
che Gemeindeentwicklung will Ge-
meindewachstum nicht ‘machen’, son-
dern ist allein darauf ausgerichtet, die
Wachstumsautomatismen, mit denen
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Gott selbst seine Gemeinde baut, frei-
zusetzen.“15

Christian Schwarz behauptet,
dass es acht universale Qualitäts-
merkmale für wachsende Gemein-
den gibt, z.B. Bevollmächtigende
Leitung, Gabenorientierte Mitarbei-
terschaft, Inspirierender Gottesdienst,
usw. Im zweiten Teil seines Buches
führt der Autor aus, dass eine Ge-
meinde an allen acht (sind es wirk-
lich nur acht?) Qualitätsmerkma-
len arbeiten sollte, in der Priorität
aber mit dem schwächsten Punkt -
Minimumfaktor genannt - begin-
nen sollte.

Ich will hier auf die „Natürliche
Gemeineentwicklung“ nicht weiter
eingehen. Bernd Kälber und ich
taten dies ausführlich in unserer
1998 veröffentlichten Untersu-
chung .16

Damit ich nicht mißverstanden
werden: ich bin voll und ganz für
Gemeindegründung, Gemeinde-
aufbau und Gemeindewachstum –
nach den Grundsätzen des Neuen
Testaments. Ich will Christian
Schwarz nicht sein aufrichtiges
Anliegen absprechen. Er möchte
sicherlich den Gemeinden zum
Wachstum verhelfen. Viele seiner
Aussagen mögen richtig sein.
Mündige Christen, die Literatur
nach biblischen Kriterien zu beur-
teilen imstande sind (Apg 17,11),
können aus den Büchern über ‘Die
natürliche Gemeindeentwicklung’
gewiß manche gute Anregung ent-
nehmen. Die ehrliche Motivation
des Autors schützt allerdings nicht
vor Irrtümern und Akzentverschie-
bungen. Man wird sich selbst ent-
scheiden müssen zwischen einem
Gemeindebau nach neutestament-
lichen Grundsätzen oder nach der
sozial-empirischen Statistikfor-
schung des Christian Schwarz.

C.  DIE BESUCHER-
FREUNDLICHEN GEMEINDEN

AM BEISPIEL DER

SADDLEBACK-GEMEINDE

(RICK WARREN)

Ein dritter Trend der Ge-
meindewachstumsbewegung
findet sich heute in den „be-
sucherfreundlichen Gemein-
den“. Diese Richtung wurde
von zwei Amerikanern we-
sentlich geprägt. Robert (Bob)
Schuller veranstaltet in Süd-
Kalifornien schon seit Jahr-
zehnten „besucherfreundli-

che“ Gottesdienste. Er hatte übri-
gens keinen geringen Einfluß auf
Bill Hybels und dessen Willow
Creek-Gemeinde.17 Und George
Barna ebnete mit seinen Bestsel-
lern „Marketing the Church“ und
„User-Friendly Churches“ auf litera-
rische Weise den Boden. Barna plä-
diert dafür, die wissenschaftlichen
Erkenntnisse aus den Bereichen
Management, Marketing, Psycholo-
gie und Kommunikation in den Ge-
meindebau hineinzunehmen.18

Von Donald McGavran, dem Va-
ter der Gemeindewachstumsbewe-
gung, geht eine direkte Linie zu
Rick Warren. Letzterer hat zwar
nicht wie Schwarz am Fuller Semi-
nary studiert, aber er beschreibt in
seinem Megabestseller „Kirche mit
Vision“ wie er im Jahr 1974 zum er-
sten Mal auf den Namen McGav-
ran stieß: „Als ich dort saß und die-
sen Artikel über Donald McGavran
las, hatte ich keine Ahnung davon,
wie dramatisch er die Richtung mei-
nes Dienstes beeinflussen würde …“19

Rick Warren begann vor zwan-

zig Jahren mit seiner Frau Kay im
Saddleback-Tal, südlich von Los
Angeles gelegen, eine Gemeindear-

beit. Heute trifft sich dort eine der
größten christlichen Gemeinden
der westlichen Hemisphäre. Der
Gründer dieser Gemeinde ist ein
Visionär. Am 30. März 1980 träum-
te Rick Warren in seiner ersten
Predigt von einer 20.000-Seelen-
Gemeinde, Hunderten von ausge-
sandten Missionaren und einem
großen Grundstück mit vielen
schönen Gebäuden. Er und seine
Mitarbeiter arbeiteten über zwei
Jahrzehnte unglaublich hart an der
Verwirklichung dieser Ziele. Ein
Teil ihres Traumes wurde bereits
Wirklichkeit.

SADDLEBACK BOOMT

Der Schwerpunkt der Gemein-
deaktivitäten liegt auf den Wo-
chenendgottesdiensten. Zwei fin-
den am Samstagspätnachmittag
statt. Am Sonntagmorgen sind es
gar drei. Sie werden Woche für
Woche von vielen Menschen be-
sucht. Diese Gottesdienste sind auf
Nichtchristen ausgerichtet. Der
Musikstil ist modern. Und laut.
Die Kleidung ist leger. Rick War-
rens Ansprachen sind thematisch
und relevant. Seine aktuelle Reihe
lautet: „Vom Burnout zur Balance“.
Die Kirche bietet 150 verschiedene
Dienste an. Es existieren Hunderte
von Kleingruppen und eine ausge-
dehnte Jugendarbeit.

SADDLEBACK HAT

MODELLCHARAKTER

Saddleback ist Trendsetter. Das
Modell der „Purpose Driven
Church“ (Auftragsbestimmte Gemein-
de) wurde vor allem durch Rick
Warrens gleichnamiges Buch be-

kannt. Inzwischen wurden welt-
weit mehr als eine Million Exem-
plare in 14 Sprachen verkauft.

In diesem Jahr kamen zu den fünf Ostergottes-
diensten insgesamt 35.000 Menschen nach
Saddleback.
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Nach dem Geheimnis des Erfolgs
befragt, antwortete der Autor: „Das
ist das Geheimnis meines Buches: Es
ist sozusagen der „Intel-Chip“ des Ge-
meindeaufbaus!“20 Mit Verlaub ge-
sagt, diese Aussage ist an Vermes-
senheit kaum noch zu überbieten.
Darüber hinaus veranstaltet die
Gemeinde Pastorenkonferenzen.
Mehr als 150.000 Pastoren und
Leiter aus 80 Denominationen be-
suchten bereits „Purpose-Driven“-
Schulungen. Die Multiplikation
des Angebots via Internet tut ein
Übriges. Saddleback versteht sich
selbst als Gemeinde der Zukunft.
Rick Warren spricht nicht nur von
Gemeindewachstum. Er betont Ge-
meindegesundheit. Darunter versteht
er die Balance zwischen Evangelisati-
on nach außen und Wachstum der
Gläubigen. Zuerst sollen Menschen in
den Gästegottesdiensten für Christus
gewonnen werden. Dann sollen diese
in vier verschiedenen Kursen zur Rei-
fe geführt werden. Die Stationen lau-
ten: Hingabe zur Mitgliedschaft (1),
Hingabe zur Reife (2), Hingabe zum
Dienst (3) und Hingabe zur Mission
(4). Diesen Prozeß versteht Warren
als Kern einer auftragsorientierten
Gemeinde. In dieser Ausgewogenheit
liegt ohne Zweifel die Stärke der
Saddleback-Gemeinde.21 Rick Warren
ist übrigens „offizieller Berater für na-
türliche Gemeindeentwicklung“. Im
März 1998 nahm er an einer Schu-
lung für „Natürliche Gemeindeent-
wicklung“ teil.22

DARF MAN SADDLEBACK

ÜBERHAUPT KRITISIEREN?
Wer wagte es, eine prosperieren-

de Megachurch zu kritisieren?
Würde er doch umgehend gefragt,
was denn er vergleichsweise vorzu-
weisen habe. Prof. Stadelmann –
den ich sehr schätze – wagte es lei-
der nicht. Auf der Rückseite von
„Kirche mit Vision“ ist seine Emp-
fehlung zu lesen: „Dies wird für die
nächsten Jahre das wichtigste Buch
zum Thema ‚evangelistischer Gemein-
debau‘ werden.“ Nur ein Tor könnte
es wagen, Saddleback zu kritisie-
ren. Er müßte wohl mit einer Wel-
le der Entrüstung rechnen. Nun,
ich bin bereit, der Narr zu sein.
Um Gottes willen.

SADDLEBACKS PRAGMATISMUS

Wir Europäer haben den Hang
zum Theoretisieren. Rick Warren
fällt als Amerikaner auf der ande-

ren Seite vom Pferd. Er denkt und
arbeitet ungehemmt pragmatisch.
Pragmatismus – nicht zu verwech-
seln mit Praxisorientierung – ist
einfach Zweckmäßigkeitsdenken.
Dieses findet sich in „Kirche mit
Vision“ besonders ab Teil 4: Wie
bringt man eine Menge von Leuten in
die Gemeinde? Hier liegt offen-
sichtlich ein Gemeindeverständ-
nis zugrunde, das gar nicht mehr
fragt: Wie sah die neutestamentli-
che Gemeinde aus? Haben die
Apostel „Gästegottesdienste“ ver-
anstaltet (Apg 5,13)? Haben die
ersten Christen „innerhalb“ der
Gemeinde evangelisiert oder nicht
viel mehr „außerhalb“, um dann
die Gläubiggewordenen in die Ge-
meinde zu bringen? Bei Rick War-
rens Ansatz wird m.E. aus dem
Heiligtum ein Vorhof gemacht.
Wer A sagt, muß auch B sagen.
Wer seine Veranstaltungen nach
dem Geschmack der Nichtchri-
sten ausrichtet, der muß zwangs-
läufig Rockmusik, Theaterstücke,
thematische Predigten u.a.m. ein-
setzen. Das Motto lautet ja:
Hauptsache, ich bekomme so viel
wie möglich Besucher in meine
Veranstaltung. Erinnern Sie sich
an McGavrans These vom Beibe-
halten der Kultur? Diese Sicht hat
Rick Warren offenbar voll und
ganz verinnerlicht. Denn der be-
sucherfreundliche Ansatz besagt
im Kern: Wir wollen den Nicht-
christen alle Hindernisse – das
Ärgernis des Kreuzes ausgenom-
men – aus dem Weg räumen. Sie
sollen sich an nichts stören. We-
der am Gebäude, noch am Musik-
stil; weder an der Kleidung, noch
an einer zu langen Predigt.

SADDLEBACKS ZAHLENFIEBER

In Saddleback wird sehr viel ge-
zählt. An jedem Wochenende zählt
man fünfzehntausend Besucher.
An Ostern sollen es gar 35.000 ge-
wesen sein. Jeder neue Zuhörer
wird am Ende des Gottesdienstes
aufgefordert, eine Karte auszufül-
len. So wurde nach den Feiertagen
bekanntgegeben, dass sich am Ost-
erwochenende 1704 Besucher für
Christus entschieden hätten.23 Als
ob es so einfach wäre, dem Satan
Menschen zu entreißen! Aber Rick
Warren ist ja davon überzeugt,
dass er jeden Menschen zum Chri-
sten mache könne, wenn er nur
dessen Bedürfnisse stillte.

SADDLEBACKS PSYCHOLOGISIERTES

EVANGELIUM

Auch wenn Dr. Warren hundert
Mal betont, er wolle das Evangeli-
um nicht verwässern – meiner An-
sicht nach tut er es doch! Im Mit-
telpunkt seiner Verkündigung steht
der Mensch mit seinen ungestillten
Bedürfnissen nach Liebe, Anerkennung,
Geborgenheit und Selbstwertge-
fühl. Darum sind die Predigten be-

dürfnisorientiert. Rick Warrens
Liebe zu den Verlorenen ist aller-
dings echt. Seine Opferbereitschaft
ist vorbildlich. Seine Motivations-
gabe ist einmalig. Doch im Blick
auf die Verkündigung steht er in
Gefahr, unbequeme Wahrheiten zu
unterschlagen. In seiner Osterpre-
digt kamen Begriffe wie „Sünde“
oder „Heiligkeit Gottes“ nicht vor.
Da fragt man sich, wie sich 1704
Menschen bekehren konnten?

Die Veranstaltung war von hohem Technik-
einsatz und professionellen Darbietungen ge-
prägt.
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ERFOLG IST KEIN LETZTER

GRADMESSER

Saddleback ist sehr erfolgreich.
Aber Erfolg ist in der Bibel kein
Gradmesser. Das muß der gesam-
ten Gemeindewachstumsbewegung
immer wieder gesagt werden.

In 4Mo 20 wird berichtet, dass
Mose zu dem Felsen in der Wüste
reden sollte. Doch Mose schlug
den Stein. Das hatte Jahre zuvor
schon einmal funktioniert (2Mo 17).
Der Erfolg stellte sich ein. Obwohl
Mose im Ungehorsam handelte,
floß das Wasser in Strömen. Der
sichtbare Erfolg war da. Doch Mose
und Aaron durften nicht ins ver-
heißene Land. Diese Passage warnt
vor pragmatischem Erfolgsdenken.
„Hauptsache, es funktioniert“ ist
kein Satz aus der Bibel. Allein die
Schrift ist die Norm für Gemeinde-
bau.

MEIN NICHT GANZ

AMERIKANISCHER TRAUM

Ganze Denominationen und
evangelikale Werke
schwören heute auf das
Willow-Creek-Modell.
Andersdenkende in-
nerhalb und außerhalb
der eigenen Reihen
werden ausgegrenzt
oder als „Ewig Gestri-
ge“ und „Schlußlichter
des Mittelalters“ ver-
unglimpft. Ich fürchte,
dass als nächstes die
Saddleback-Welle über
die Gemeinden Euro-
pas hinweg branden
wird. Dass sich „Kirche
mit Vision“ im deut-
schen Sprachraum au-
ßerordentlich gut ver-

kauft, beweist meiner Ansicht nach
den durch Willow Creek vorberei-
teten Ackerboden. Saddleback –
das ist auch gestylte Gemeinde,
ausgerichtet am „mainstream“ des
zeitgenössischen Geschmacks.

Ich mache keinen Hehl daraus,
dass mir persönlich die „Grace
Community Church“, in der John
MacArthur lehrt (ebenfalls Los
Angeles), viel näher steht. Sie
wuchs vor allem durch kompro-
mißlose Wortverkündigung. Aber
es würde mir nicht im Traum ein-
fallen, diese Gemeinde zu einem
weltweit gültigem Modell zu erhe-
ben. Selbstverständlich kann man
von anderen Gemeinden lernen.
Doch  wünschte ich, wir modell-
gläubigen Deutschen würden uns
mehr an den schlichten Grundsät-
zen des Neuen Testaments orien-
tieren. Dort ist uns der wahre „In-
tel-Chip“ gegeben. Ich liebe die
neutestamentliche Gemeinde. Das
ist nämlich die Gemeinde der Zu-
kunft.

SCHRIFTGEMÄßES

GEMEINDEWACHSTUM

Ich begann mit dem Hinweis
auf die erste, biblische Gemeinde-
wachstumsbewegung. Gott schenk-
te im 1. Jahrhundert Gemeinde-
wachstum. Und ich bin davon
überzeugt, dass er auch im 21.
Jahrhundert Gemeindewachstum
schenken möchte. Darum dürfen
wir uns auf keinen Fall mit der kri-
tischen Distanz zu den aufgezeig-
ten Fehlentwicklungen begnügen.
Wir sind für echtes Gemeinde-
wachstum. Darum will ich mit ei-
nigen Thesen schließen.

1. Gott allein wirkt
das Wachstum seiner
Gemeinde (Apg 2,47;
1Kor 3,6-7; Eph 4,16).
2. Klare Verkündi-
gung des Evangeli-
ums von Kreuz und
Auferstehung fördert
das Wachstum der
Gemeinde (Apg 2).
3. Gebet fördert das
Wachstum der Ge-
meinde (Apg 4,23-
31).
4. Einmütigkeit för-
dert das Wachstum
der Gemeinde (Apg
4,32-35).
5. Reinerhaltung der

»Doch
wünschte ich,

wir modellgläu-
bigen Deut-

schen würden
uns mehr an

den schlichten
Grundsätzen

des Neuen
Testaments

orientieren.«

1 Donald McGavran: Gemeindewachstum ver-
stehen, Wolfgang Simson Verlag, Lörrach
1990, S. 7-11

2 ebd. S. 9
3 ebd. S. 10
4 Donald McGavran: Bridges of God, Fri-

endship Press, New York 1955, S. 23
5 Donald McGavran: Gemeindewachstum ver-

stehen, Wolfgang Simson Verlag, Lörrach
1990, S. 196

6 ebd. S. 10
7 ebd. S. 202
8 ebd. S. 11
9 Peter Wagner: Your Church Can Grow, Regal

Books, Ventura, USA, 1976, S. 38
10 Wolfgang Bühne: Die Propheten kommen,

CLV Bielefeld, 2. Aufl. 1995, S. 71
11 C & P Infobrief Nr. 1, Herbst 1997
12 Christian A. Schwarz; Christoph Schalk: Die

Praxis der natürlichen Gemeindeentwicklung,
C & P Verlag, Emmelsbüll 1997

13 Donald A. McGavran: Gemeindewachstum
verstehen  Wolfgang Simson Verlag Lörrach,
1990, S. 24: „Der Ansatz, gültig über Gemein-
dewachstum nachzudenken, ist theologischer
Natur (…) Die Wurzeln der Theologie des
Gemeindewachstums bestehen in unerschüt-
terlichen theologischen Grundüberzeugun-
gen.“

14 Christian A. Schwarz: Die natürliche Gemein-
deentwicklung, C & P Verlag Emmelsbüll
1996,  S. 14

15 ebd. S. 14
16 Wilfried Plock; Bernd Kälber: „Die natürliche

Gemeindeentwicklung“, in „Gemeindegrün-
dung“ Nr. 54, 2/98, S. 14-19 (als download auf
den Web-Seiten unter kfg.org)

17 WCCC Church Leaders Handbook New Ex-
panded 1996 Edition, 3. Aufl. S. 48

18 Os Guiness: Dining with the Devil, Baker
Book House, Grand Rapids, 7. Auflage 1999,
S. 13

19 Dr. Rick Warren: Kirche mit Vision, Projek-
tion J Verlag, Asslar 1998, S. 31

20 ebd. S. 10
21 ebd. S. 140
22 Zeitschrift „Praxis“, Nr. 74, S. 6
23 Diese Zahl wurde von Pastor Tom Holladay

im Wochenmitte-Gottesdienst am 26.04.00
bekannt gegeben.

Gemeinde fördert Wachstum
der Gemeinde (Apg 5,1-13).
6. Sinnvolle Strukturen fördern
das Wachstum der Gemeinde
(Apg 6,1-7).
7. Sowohl Verfolgungs- als auch
Friedenszeiten fördern das
Wachstum der Gemeinde (Apg
8,1.4; 9,31).
8. Weise Prinzipien fördern das
Wachstum der Gemeinde (Apg
16,4-5).
9. Das Einbringen vieler Gaben
(Priestertum aller Gläubigen)
fördert das Wachstum der Ge-
meinde (1Petr 2,9; 1Kor 12).
10. Gemeindewachstum verherr-
licht den Herrn (Apg 11,18; Eph
3,21).

Gebe doch der HERR, dass wir
alle einen aktiven Beitrag zum
Wachstum seiner Gemeinde lei-
sten!

Anmerkungen
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Z E I T G E I S T

Schafe weiden
oder Böcke belustigen
C. H. Spurgeon

Ein Übel hat sich unter die be-
kennenden Christen eingeschlichen,
so krass und ungehörig, dass die Al-
lerkurzsichtigsten es kaum überse-
hen können. Während der letzten
paar Jahre hat es sich rasant ausge-
breitet, wie Sauerteig, der wirkt, bis
der ganze Teig durchsäuert ist. Sel-
ten hat der Satan den Gemeinden
etwas Schlaueres eingeredet, als
dass es ein Teil ihres Auftrages sei,
den Menschen Unterhaltung zu bie-
ten, um sie gewinnen zu können.
Das Zeugnis der Kirche hat sich im-
mer mehr verflacht. Die Puritaner
sprachen noch geradeheraus. Dann
wurde man gleichgültig und nahm
weltliche Einflüsse nicht mehr so
tragisch. Bald wurden sie am Rande
der Gemeinden toleriert. Heute wer-
den sie offiziell eingesetzt mit dem
Argument, dass man so die großen
Massen erreichen könne.

Dem entgegne ich als erstes: Nir-
gends in der Schrift wird ersicht-
lich, dass es zu den Aufgaben der
christlichen Gemeinde gehöre, den
Menschen Unterhaltung anzubie-
ten. Wenn dies zu den geistlichen
Werken gehören würde, hätte nicht
Christus es erwähnt? Er sagte: „Geht
hin in die ganze Welt und predigt
das Evangelium der ganzen Schöp-
fung“ (Mk 16,15). Das ist deutlich ge-
nug. Ebenso deutlich wäre es gewesen,
hätte Er hinzugefügt: „ ... und bietet
denen, die das Evangelium nicht mit
großem Interesse annehmen, Unter-
haltung an.“ Wir finden aber keine sol-
chen Worte. Es scheint, dass Er nicht
an so etwas dachte.

Nehmen wir eine andere Stelle: „Er
hat die einen gegeben als Apostel und
andere als Propheten und andere als
Hirten und Lehrer ... für das Werk des
Dienstes“ (Eph 4,11 f). Wo ordnen wir
da die Spaßmacher ein? Der Heilige Geist
erwähnt sie nicht. Wurden die Prophe-
ten verfolgt, wie sie die Zuhörer zum
Lachen brachten oder weil sie sich wei-
gerten, dies zu tun? (...)

Zweitens: Das Anbieten von Unter-
haltung steht in direktem Gegensatz zur
Lehre und zum Leben Christi und all
seiner Apostel. Was war die Stellung der
Gemeinde gegenüber der Welt? „Ihr seid
das Salz ...“ (Mt 5,13), nicht der Zuk-
kerlutscher! Salz wird abgewiesen, nicht
(mit Vergnügen) geschluckt. Kurz und
hart war die Aussage: „Lass die Toten
ihre Toten begraben“ (Mt. 8,22). Der
Herr Jesus meinte dies in heiligem Ernst!

Hätte Christus mehr heitere und
angenehme Elemente in seine Pre-
digten eingebaut, hätte er (bei der
Begebenheit von Joh. 6,60-69) nicht
an Popularität eingebüßt (...).

Ich lese nichts davon, dass er sagte:
„Lauf ihnen nach, Petrus, und sage
ihnen, dass wir ab morgen eine neue
Art Gottesdienst halten werden, at-
traktiv, mit kurzer Predigt. Wir wer-
den dem Volk einen angenehmen
Abend bereiten. Sag ihnen, dass sie
sich sicher wohlfühlen werden. Schnell,
Petrus, wir müssen die Menschen
irgendwie herzubringen!“ Jesus Chri-
stus hatte Erbarmen mit den Sündern,
er seufzte und weinte über sie, aber er
versuchte nie, sie zu unterhalten. Ver-
geblich sucht man in den neutestament-
lichen Briefen nach dem Evangelium
der Unterhaltung. Die Botschaft lau-
tet: „Kommt heraus (aus der Welt),
bleibt draußen und haltet euch rein
von ihr!“ (...) Die ersten Christen hat-
ten ein unendliches Vertrauen in das
Evangelium und brauchten keine ande-
ren Waffen. Nachdem Petrus und Jo-
hannes wegen ihren öffentlichen Pre-
digten festgenommen worden waren,
versammelte sich die Gemeinde zum
Gebet (Apg 4). Aber ihre Bitte lautete
nicht: „Herr, gib deinen Dienern,
dass wir durch harmlose und weise
durchdachte Unterhaltung diesen
Menschen zeigen können, welch
fröhliches Volk wir Christen sind.“

Sie ließen sich nicht davon abhal-
ten, Christus zu verkünden; sie hat-
ten keine Zeit, Unterhaltung zu or-
ganisieren. Zerstreut durch die Ver-
folgung gingen sie überall hin und
predigten das Evangelium. Sie stell-
ten die Welt auf den Kopf. Das ist
der Unterschied zu uns Christen
heute.

Zuletzt: Die „christliche Unter-
haltung“ verfehlt ihren Zweck. Sie
richtet unter Jungbekehrten verhee-
renden Schaden an. Laßt die Sorglo-
sen und Spötter, die Gott danken,
dass die Kirche ihnen auf dem hal-
ben Weg entgegengekommen ist, auf-
stehen und Zeugnis geben. Laßt die
Schwerbeladenen zu Wort kommen,
die durch das „christliche“ Konzert
Frieden fanden. Laßt die Alkoholiker
aufstehen,  bei denen das „christli-
che“ Theaterstück den entscheiden-
den Ausschlag zu ihrer Bekehrung
gab. Niemand wird sich erheben! Die
Evangelisation durch Unterhaltung
führt niemanden zur Bekehrung.

Was wir heute brauchen, ist gläu-
biges Studium (des Wortes Gottes)
zusammen mit einem ernsthaften
geistlichen Leben, wobei das eine
aus dem anderen wächst wie die
Frucht aus der Wurzel. Wir brau-
chen biblische Unterweisung, die
unseren Verstand und unsere Her-
zen so berührt, dass wir entbrennen.

„Oh, Herr, säubere die Gemeinde
von all der Fäulnis und dem Unsinn,
mit dem der Teufel sie beladen hat und
bringe uns zu den Methoden der Apo-
stel zurück!“

Originaltitel: »Feeding Sheep or Amusing
Goats«, by C. H. Spurgeon
aus FOUNDATION, A MAGAZINE OF BIB-
LICAL FUNDAMENTALISM, Los Osos,
Kalifornien, July-August 1992
Übersetzung: P. & A. Tschui; leicht gekürzt (...)
und mit Anmerkungen ( ) versehen.
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P R A X I S

Wachstum
nach Grundsätzen

Fred Colvin, Salzburg
übersetzt von Ilka Schmitt, Wetzlar

Die Gemeindewaclstumsbewe-
gung ist „eine anregende, jedoch um-
strittene Entwicklung in den heutigen
Gemeinden.“1 So heißt es in einem
zitierten Bericht von Dr. C. Peter
Wagner, einem ihrer führenden
Sprecher. Diese Bewegung dringt
in erschreckender Weise in die Ver-
sammlungen von Christen vor, die
von ihrer Tradition her bekannt
dafür sind, dass sie ihren Schwer-
punkt auf neutestamentliche
Grundsätze legen. Getreu seinem
Ruf hat sich dieser neue Einfluß
sowohl als anregend als auch als
umstritten erwiesen.

WIR BRAUCHEN ANREGUNG

Das Wachstum und die Multi-
plikation von Gemeinden ist bi-
blisch (Apg 9,31; 16,5; 1Kor 3,6;
Eph 4,11-16). Wachstum ist auch
unserem HERRN äußerst wichtig.
Wenn unsere Kinder aufhören
würden zu wachsen, wären wir ver-
zweifelt. Uns könnte nichts außer
der genauen Erklärung der Wachs-
tumshindernisse und eine ange-
messene und effektive Behandlung
der Krankheit beruhigen. Als das
Volk des HERRN sollten wir Sein
Interesse an der Ausbreitung des
Wortes und am Wachstum der Ge-
meinden teilen.

Wir brauchen Anregung. Strei-
tereien brauchen wir nicht. Streit-
fragen sind aber aufgekommen. Ei-
nige Fürsprecher des Gemeinde-
wachstums scheinen das Festhal-
ten an neutestamentlichen Grund-
sätzen der Gemeinde (manchmal
als „Merkmale der Versammlun-
gen“ oder „Tradition der Brüderge-
meinden“ bezeichnet) mit Wachs-
tumshindernissen gleichzusetzen.
Sie schlagen Veränderungen vor,
die uns nicht gerade wenig Anlaß
zur Besorgnis geben. Denn wir ha-
ben uns verpflichtet, uns gemäß
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der Schlichtheit des Neuen Testa-
ments zu versammeln.

Der Autor dieses Artikels ver-
ließ als Erwachsener eine Denomi-
nation, weil er Überzeugungen
über neutestamentliche Grundsät-
ze von Versammlungen angenom-
men hatte. Gemeindegründung ist
heute mein täglich’ Brot. Das An-
liegen des Gemeindewachstums
auf der einen Seite und die Ver-
pflichtung gegenüber den Grund-
sätzen der Versammlung haben
mich dazu gezwungen, über diese
Dinge gründlich nachzudenken.
Ich wurde oft daran erinnert, dass
mich meine Eltern vor Menschen
ohne Prinzipien gewarnt hatten.
Sie warnten vor Menschen, deren
Handeln nicht durch die Verpflich-
tung Prinzipien gegenüber be-
stimmt wird, sondern durch den
Zweck, den sie durch ihr Handeln
erreichen wollen. Dieser Zweck
rechtfertige und heilige die Mittel.
Zugegeben, Gemeindewachstum
ist ein hoher biblischer Grundsatz.
Aber es ist nicht das einzige Prin-
zip, das wir beachten müssen. Wir
sind dem vollen Ratschluß Gottes
gegenüber verpflichtet. Wenn eine
Strategie für Gemeindewachstum
andere biblische Prinzipien beein-
trächtigt, dann könnte man das Er-
gebnis „prinzipienloses Wachs-
tum“ nennen.

WACHSTUM IST NICHT GLEICH

WACHSTUM

Nicht jede Form des Wachstums
ist auch gesund und wünschens-
wert. Es ist eine Tatsache, dass un-
kontrolliertes Wachstum in einem
menschlichen Körper tödlich sein
kann. Wachstum von Krebszellen
könnte man „Wachstum um des
Wachstums willen auf Kosten des
Prinzips der Gesundheit“ nennen.
Gewichtszunahme ist auch eine
Art von Wachstum, aber die kann
schwerlich als wünschenswert be-
zeichnet werden. Gesundes Wachs-
tum, sei es in einem physischen
oder geistlichen Leib, wird nicht
nur ein quantitatives, sondern
auch ein qualitatives sein.

Das Aufkommen der Gemeinde-
wachstumsbewegung polarisiert
uns und treibt uns zu einer von
zwei unbefriedigenden Möglich-

keiten. Einige werden mit fliegen-
den Fahnen zu dieser Bewegung
überwechseln. Andere werden sich
sogar gegen gesunde Veränderun-
gen stellen, indem sie sich auf die
Prinzipien von einer immer klei-
ner werdenden Anzahl von Ge-
meinden zurück besinnen. Die er-
ste Möglichkeit nennen wir „Wachs-
tum auf Kosten von Grundsätzen“.
Die andere wurde spöttisch als
„Treue, die keine Früchte bringt“ be-
zeichnet. Keiner dieser Ansätze
hält einer Prüfung durch die
Schrift stand.

ANSATZ 1: WACHSTUM AUF

KOSTEN VON GRUNDSÄTZEN

Ich rede töricht. Wir werden da-
mit beginnen, unsere „Marketingstra-
tegie“ zu planen. Dr. Wagner nennt
das „Philosophie des Dienstes“. Fall-
studien an erfolgreichen Großgemein-
den werden eine Schlüsselrolle bei un-
seren strategischen Planungssitzungen
spielen. Wenn es schließlich in Willow
Creek (Chicago) und in Saddleback
(Los Angeles) funktionierte, dann
wird es auch für uns gut sein. Demo-
graphische Erhebungen werden uns
zeigen, wer die möglichen „Käufer“ in
unserem Zielgebiet sind und was ihre
Bedürfnisse, Vorlieben und Abneigun-
gen sind. Diese Daten werden sich als
von unschätzbarem Wert herausstel-
len, wenn wir unser Marketingpro-
gramm zuschneiden, das die Bedürf-
nisse und Wünsche der „Käufer“ be-
friedigen soll. Studien zeigen, dass
viele gern am Sonntag zu Gemeinde-
veranstaltungen gehen. Weiterhin
wird ein bestimmter Prozentsatz wie-
derkommen, wenn wir einen guten Erst-
eindruck auf sie machen. Besucherori-
entiertes Handeln ist eine bewährte
Methode des Gemeindewachstums.
Wenn die Leute glücklich sind und
weiterhin kommen, sind die Prozent-
sätze auf unserer Seite. Und heute –
in den Tagen der abnehmenden Loya-
lität gegenüber Grundsätzen – sprin-
gen Christen sowieso hin und her.
Wenn sie unsere Programme mögen,
dann können wir ihnen vielleicht ein
neues gemeindliches „Zuhause“ bieten.
Der Kunde ist König. Der Tag des
HERRN kann zum Tag der Men-
schen werden. Wir haben vielleicht
unwissentlich das Motto „vox populi“
(das Gesetz der Volksstimme) ange-

nommen. Ein Beispiel: Studien zei-
gen, dass in diesem Jahr mehr Frauen
mit Universitätsabschluß als Männer
in die Arbeitswelt eintreten. Da drau-
ßen sind eine Menge Feministinnen,
die auch Christus brauchen. Wir wol-
len sie doch nicht vergraulen! Es ist
höchste Zeit, die Rolle der Frau in
den Versammlungen zu überdenken,
oder? Studien zeigen, dass 56% der
erwachsenen Amerikaner Rockmusik
mögen. Geben wir ihnen also Musik
mit „Beat“. Anspiele sind „in“ – räu-
men wir ihnen Zeit ein. Zur Überein-
stimmung mit den Aufmerksamkeits-
spannen sollten wir noch die Predigt
kürzen. Studien zeigen, dass die Leute
nicht wiederkommen, wenn der Predi-
ger ein Langweiler ist. Also laufen wir
zur Höchstform auf. Wir haben be-
schlossen, es nicht „Ein-Mann-
Dienst“ zu nennen. Unser Mann sollte
unbedingt über relevante Themen
sprechen. Also finden wir heraus, was
die Leute hören wollen. Das predigen
wir. Das ist relevant. Die Konkurrenz
ist groß. Die Meßlatte liegt hoch. Wir
proben das Ganze besser noch mal. Al-
les noch mal von Anfang an! Was aber,
wenn die Leute in der Gemeinde diese
ganzen Neuerungen nicht mögen?
Dann sollten sie besser 1Korinther 9
lesen. Wir sind „allen alles geworden,
damit wir auf alle Weise einige erret-
ten.“ Nennen Sie es Kontextualisie-
rung. Nennen Sie es Marketing. Nen-
nen Sie es, wie Sie wollen. Wir sind
dabei zu wachsen. Wenn wir keine
Zustimmung zu unserer „Philosophie
des Dienstes“ bekommen, dann können
wir ja ein Gemeindegründungsteam
bilden und woanders hin gehen.

Wollen wir uns etwas Zeit neh-
men, um einige kritische Fragen
zu stellen, bevor wir uns anderen
unbefriedigenden Lösung zuwen-
den. Zuerst einmal, ist das Kon-
zept des besucherorientierten Han-
delns biblisch belegbar? Der Herr
Jesus scheint es ganz offensichtlich
ignoriert zu haben. Er vermied
grundsätzlich Publicity und die
umschwärmten Leute. Er lockte
nicht mit „relevanten“ Predigtthe-
men, sondern mit einem Dienst
der Liebe und mit dem Evangeli-
um der Gnade. Gleichzeitig redu-
zierte Er die Menge durch Seine
harten Bedingungen der Jünger-
schaft. Der HERR war nicht beun-
ruhigt, wenn die Leute wegen Sei-
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»Aber das
 apostolische

Predigen ver-
bunden mit den
heiligen Maß-
stäben der er-

sten Gemeinde
schreckten eher
ab als dass sie

diejenigen, wel-
che sich nicht
festgelegt hat-

ten, anzogen.«

ner „harten Rede“ nicht mehr wie-
derkamen (Joh 6,60f; Lk 16,16-23).
Hingabe an die Wahrheit hielt Leute
wie Petrus bei der Stange (Joh 6,66-
69). In seinen Anweisungen an den
jungen Hirten Timotheus stellte
Paulus sogar die Praxis zu predi-
gen, was den Leuten angenehm ist,
als einen Widerspruch zu dem
treuen Dienst am Wort dar (2Tim
4,1-4). Die Predigten von Petrus,
Stephanus und Paulus offenbarten
ein großes Verständnis für ihre Zu-
hörer. Aber das apostolische Predi-
gen verbunden mit den heiligen
Maßstäben der ersten Gemeinde
schreckten eher ab als dass sie die-
jenigen, welche sich nicht festge-
legt hatten, anzogen. Während ei-
ner Zeit beispiellosen Gemeinde-
wachstums wagten die Fernstehen-
den nicht, „sich der Gemeinde anzu-
schließen, doch das Volk rühmte sie“
(Apg 5,12-14). Es war möglich, dass
Ungläubige den Gottesdienstver-
sammlungen der Gemeinde bei-
wohnten (1Kor 14,23-25). Aber
man wird die Schrift vergebens
nach einem Hinweis
auf Zusammenkünfte
der Gemeinde absu-
chen, die der Evange-
lisation dienten. Dazu
gingen die Christen
auseinander! Die Bi-
bel läßt keinen Zwei-
fel daran, was das
Ziel von Zusammen-
künften der Gemein-
de ist. Sie kamen zu-
sammen zur Erbau-
ung, um Gemein-
schaft zu haben, zum
Gedenken im Abend-
mahl und zum Gebet
(Apg 2,42; 20,7; 1Kor
11,17f ; 14,23-26).
Die Schrift wendet
sich also gegen besu-
cherorientiertes Han-
deln.

Wachstum durch besucherorien-
tiertes Handeln bringt auch andere
Nachteile. Es ist nur allzu leicht
für einen Nichtchristen, sich nach
und nach der Gemeinschaft inner-
halb der Gemeinde anzugleichen,
wenn seine Begegnung mit der Ge-
meinde darauf ausgelegt ist, ihm
das Gefühl der Zugehörigkeit zu
geben. Die „Demarkationslinie“

verwischt, wenn „zur Gemeinde
gehen“ vor der Bekehrung kommt.
„Nicht richtig bekehrte“ Gemein-
demitglieder sind selbst in großer
Gefahr und könnten auch der Ge-
meinschaft der Gemeinde zu späte-
rem Zeitpunkt Schaden zufügen.

Ein weiterer Nachteil des besu-
cherorientierten Handelns ist die
illusorische Natur des daraus re-
sultierenden Wachstums. Das Be-
dienen der religiösen Kundschaft
wird nicht nur die Gemeindefer-
nen anziehen, sondern auch unzu-
friedene Christen und Mitglieder
anderer lokaler Gemeinden. Ich
war erfreut, als ich von einer nord-
amerikanischen Gemeinde las, die
in nur zwei Jahren von Fünfzig auf
Vierhundert angewachsen war.
Doch ein Gemeindeältester erzähl-
te mir später, dass sie in jener Zeit
(nur) zwanzig Bekehrungen gese-
hen hätten. Durch einfaches Kopf-
rechnen kommt man auf 330 Ab-
wanderer. Wirkliches Gemeinde-
wachstum bedeutet jedoch das
Hinzufügen durch echte Bekeh-

rungen (Apg 2,47;
4,14) – nicht Wachs-
tum durch Abwandern
auf Kosten anderer Ge-
meinschaften.

Wachstum durch
Abwanderer bringt
auch oft Pluralismus
hervor, was in Folge
dessen die Hingabe ei-
ner Gemeinde an neu-
testamentliche Ver-
sammlungsprinzipien
abschwächt. An der
Schrift ausgerichtete
Versammlungen pas-
sen nicht gut mit den
aktuellen „Dienstphi-
losophien“ zusammen.
Diejenigen, deren
Prinzipientreue nur
ein Lippenbekenntnis
ist, neigen dazu, alles

zu vereinfachen, indem sie unsere
Prinzipien entweder ausweiten
oder neu definieren bis sie irgend-
wann bei Prinzipienlosigkeit an-
kommen. Der große tschechische
Staatsmann Thomas Masaryk lehr-
te: „Nationen leben von den Prinzipi-
en, die bei ihrer Gründung Pate stan-
den.“ Pflichtschuldige Hingabe an
die „Wurzeln der Brüdergemein-

den“ sind auch nicht die Lösung.
Neutestamentliche Gemeinde-
grundsätze sollten unsere „Philo-
sophie des Dienstes“ bestimmen
und nicht umgekehrt.

Ist der „Ein-Mann-Dienst“ ein-
fach nur eine Frage der Rückbesin-
nung? Ist die Ordnung des Gottes-
dienstes strenggenommen eine
Frage der Dienstphilosophie? Hat
die Bibel darüber gar nichts zu sa-
gen? Paulus schreibt doch vom ge-
ordneten Dienst am Wort durch
die vielfältige Beteiligung ganz un-
terschiedlich begabter Brüder un-
ter der Leitung des Heiligen Gei-
stes (1Kor 14,26-34; Eph 5,18-21).

UND DIE STUDIEN?
Studien zeigen uns sehr viele

Dinge. Sie können sehr nützlich
sein, wenn wir effektivere Arten
und Methoden suchen, um die un-
terschiedlichsten Bevölkerungs-
schichten zu erreichen. Gemeinde-
gründung auf dem sandigen Unter-
grund von Konventionen ist jedoch
ein riskantes Geschäft. Wenn die
Studien unsere Praxis von neute-
stamentlichen Prinzipien revidie-
ren wollen, führen sie uns in die
Irre. Heute fehlt mir oft der laut-
starke Ausruf „Das Wort Gottes
sagt …“

Ist es biblisch, sich auf 1Korin-
ther 9 als Autorität zu berufen, um
die Ordnung und Funktion von
Gemeindegottesdiensten zu verän-
dern? Ist es fair diese Verse zu zi-
tieren, wenn wir darüber reden,
wie „sich die Gemeinde versammel-
te“? Haben wir vergessen, dass
Paulus hier die Grenzen der not-
wendigen geistlichen Freiheit und
kulturellen Flexibilität aufzeigt,
bezogen auf die Evangelisation von
Einzelnen aus unterschiedlichen
ethnischen Gruppen in der Welt?
Der Apostel spricht hier auf kei-
nen Fall darüber, Elemente, die in
der heidnischen oder jüdischen
Welt bekannt waren, in die gottes-
dienstlichen Versammlungen zu
integrieren. Nichtchristen dürfen
es sich in der Gemeinde einfach
nicht gemütlich machen! Die Grie-
chen waren weltweit die Experten
in Sachen Theaterstücke. So welt-
lich die Korinther auch waren, sie
führten doch keine Dramen in die
Versammlungen ein (1Kor 14).
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„Sie blieben aber beständig in

der Lehre der Apostel und in

der Gemeinschaft und im Brot-

brechen und im Gebet.“

APOSTELGESCHICHTE 2,42

Paulus schreibt darüber, was man
sich nach einer hitzigen Diskussi-
on in der Synagoge zum Essen be-
stellen kann, oder wie man sich an
einem heidnischen Eßtisch ver-
hält. Innere Beherrschung durch
das „Gesetz Christi“ (die Herr-
schaft des Herrn Jesus Christus)
bestimmen unser Leben und unser
kulturell feinfühliges Zeugnis in
der Welt. Andere Prinzipien, die
auch in diesem Korintherbrief ver-
kündet sind, bestimmen unser Ver-
halten in den gottesdienstlichen
Versammlungen.

Wenig wird über wirkli-
che Buße, echten Zerbruch,
über das „gekreuzigte Ich“,
das Tun der ersten Werke
oder das Harren auf Gott
bezüglich Erweckung in
Gemeindewachstumskrei-
sen gesagt. Es scheint, dass
Marketingstrategien das
zeiterprobte Konzept des
göttlichen Segens zu erset-
zen drohen. Ein führender
Experte erzählte seiner Se-
minargruppe, dass die Prin-
zipien und Methoden, die er in sei-
nem Gemeindewachstums-Semi-
nar unterrichtet, gleichermaßen in
verschiedenen Organisationen an-
wendbar seien. Er sagte weiter,
dass sie bei den Mormonen und im
„Kawanis Club“ 1 funktionierten,
und sie würden auch in der Ge-
meinde funktionieren. Aber unsere
echten Probleme sind geistlicher
Natur. Und echte Erneuerung un-
serer Versammlungen ist durch un-
sere geistliche Verfassung be-
stimmt, nicht durch das Anneh-
men verschiedener Werkzeuge,
Methoden und Reklametricks.
Selbst wertvolle Methodik und
Einsichten werden zu einem Arse-
nal von fleischlichen Waffen, wenn
sie überbetont werden oder man
sich allein darauf verläßt.

Juan Carlos Ortiz berichtet von
einer Lektion, die er vom HERRN
nach zwei Jahren der Organisation
und Evangelisation lernte:

Das erste, was er sagte, war: „Du
verbreitest das Evangelium so, wie
Coca-Cola Coke verkauft und wie
Reader’s Digest Bücher und Zeit-
schriften verkauft. Du benutzt alle
menschlichen Tricks, die du in der
Schule gelernt hast. Aber wo ist

meine Hand in all diesem?“ Ich
wußte nicht, was ich sagen sollte.

Dann sagte mir der HERR eine
zweite Sache: „Ihr wachst nicht,“
sagte er. „Ihr denkt nur, ihr wachst,
weil ihr euch von 200 auf 600 ver-
mehrt habt. Aber ihr wachst nicht –
ihr werdet bloß fett.“ 2

ANSATZ 2: „TREUE OHNE FRUCHT“

Dieses Mißverhältnis dieser
Sorte von „Treue“ erschütterte
mich während einer frühen Begeg-
nung mit Christen, die sich „Ver-

sammlungsprinzipien“ verschrie-
ben hatten. Ein wohlmeinender
Bruder pries eine Versammlung,
die soweit zusammengeschrumpft
war, dass sie auf ein Sofa paßte.
Anscheinend saß auf diesem Sofa
kein Pastor. Die Gruppe kam wö-
chentlich zusammen, um das Brot
auf eine Weise zu brechen, die vie-
le von uns noch schätzen. Unser
Bruder sagte: „Sie sind einfach treu.“
Ich erinnere mich, mir in Gedan-
ken eine Notiz gemacht zu haben,
um darüber nachzudenken. Treue
und Unfruchtbarkeit? Was für ein
seltsames Paar! Während man über
unterschiedliche Dinge unter-
schiedlicher Meinung sein kann,
ist man mehr oder weniger dazu
gezwungen, die Verbindung von
Treue und Unfruchtbarkeit auf an-
deren Gebieten zu sehen. Ganz si-
cher verbindet die Bibel diese bei-
den. Menschenfischer zu werden
ist eine Funktion der Nachfolge
Christi (Mk 1,17). Frucht zu brin-
gen ist das Zeichen wahrer Jünger-
schaft (Joh 15,8). Das Einbringen
von Ernte ist die Verheißung an
diejenigen, die nicht müde werden,
Gutes zu tun (Gal 6,9).

Ein Auszug aus einem Brief ei-

nes leitenden Bruders in Nordame-
rika fasst diese moderne Anomalie
sehr schön zusammen: „Wir hören
viele sagen, dass ‘Gemeinden sterben’,
oder ‘ohne Veränderungen sind wir
passé’. Aber die Tatsache ist, dass ster-
bende Gemeinden die „obersten
Grundsätze“ verlassen haben. Sie ha-
ben die Evangelisation vergessen und
betrauern den Mangel an Wachstum.“

Was ist dann das Problem? Man-
gelnde Treue! Wie kann das Ver-
nachlässigen der „obersten Grund-
sätze“ der Evangelisation, sowohl
persönlich als auch als Gemeinde,

des effektiven Hirtendien-
stes und der Ausbildung
von Leitern als „Treue“ be-
zeichnet werden? Unser
echtes Problem ist nicht so
sehr unsere Unfruchtbar-
keit als vielmehr unsere
Untreue gegenüber den
„obersten Grundsätzen“. Die
vorherrschende Einstel-
lung mag präziser als se-
lektive Treue bezeichnet
werden. Wir sind den wich-
tigen biblischen Grundsät-

zen treu geblieben, die von ande-
ren Seiten vernachlässigt worden
sind und welche zu unserem
schmerzlichen Bedauern gegen-
wärtig von manchen Gemeinden
verworfen werden. Als Ergebnis
verdoppeln wir unsere Anstren-
gungen, unsere besondere Art von
Treue zu erhalten. Aber die Auf-
merksamkeit dafür und die Pflege
dieser Besonderheit entbindet uns
nicht von der Treue auf anderen
wichtigen Gebieten. „Treue ohne
Frucht“ bedeutet, über unsere ei-
genen Grundsätze zu stolpern.

Der Ausdruck „Wahrheit ohne
Wachstum“ ist eine andere Variati-
on des selben Themas. Wenn Treue
und Fruchtlosigkeit schon seltsa-
me Gefährten sind, dann ist Wahr-
heit ohne Wachstum eine traurige,
unnötige Scheidung, eine Schei-
dung, die durch einen Mangel an
Liebe verursacht wurde. Paulus
verband Wahrheit mit Gemeinde-
wachstum im Epheserbrief. Durch
„das Bekennen der Wahrheit in Liebe“
wird das „Wachstum des Leibes der
Gemeinde“ bewirkt (Eph 4,15-16).
Wenn die Heiligkeit der ersten Ge-
meinde die Fernstehenden auf Ab-
stand hielt, dann war es ihre Liebe
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„Von den übrigen aber wagte

keiner, sich ihnen anzuschlie-

ßen, doch das Volk rühmte sie.“

APOSTELGESCHICHTE 5,13

und Einmütigkeit, die sie anzogen
(Apg 4,32-5,14). Wenn uns Gemein-
dewachstums-Forscher sagen, dass
Freundlichkeit und Wärme zu den
wichtigsten Faktoren des Gemein-
dewachstums gehören, dann berich-
ten sie nur das ohnehin Bekannte.

Überleben ohne Vision ist un-
möglich. Menschen und Gemein-
den kommen um vor Verlangen
nach einer Vision (Spr 29,18). Ich
fragte einmal den tonangebenden
Ältesten einer schrumpfenden Ge-
meinde, was er bevorzugen würde:
Wäre es ihm lieber, wenn ein paar
neue Familien dazukämen, damit
sie sich weiterhin versammeln
könnten, oder dass die Reserven
der Gemeinde mobilisiert würden,
um die Verlorenen zu evangelisie-
ren und eine ganz neue Generation
von Leitern heranzubilden? Ich
war erschrocken angesichts seiner
Bevorzugung der ersten Möglich-
keit. Ich bin nicht erschrocken
darüber, dass ihre Kapelle zum
Verkauf steht. Gleichgültigkeit ge-
genüber Wachstum, geringe Erwar-
tungen oder Unglaube und Zufrie-
denheit mit dem gegenwärtigen
Status Quo sind der Todesstoß für
viele Gemeinden.

DER BESSERE WEG:
„WACHSTUM NACH

GRUNDSÄTZEN“

Man muss angesichts die-
ser Notlage nicht verzwei-
feln. Es gibt einen viel bes-
seren Weg. Die neutesta-
mentlichen Grundsätze
funktionieren! Sie funktio-
nieren in einer Anzahl bei-
spielhafter Gemeinden in
Nordamerika. Missionare
und Einheimische auf verschiede-
nen Feldern beweisen, dass sie
heute noch funktionieren. Wir ar-
beiteten in einer wohlhabenden
westeuropäischen Stadt, die für ih-
ren Widerstand dem Evangelium
gegenüber bekannt war. In Zusam-
menarbeit mit einem anderen Mis-
sionarsehepaar und Österreichern
schulten wir die Gläubigen. Wir
waren Zeugen von Geburt und
Wachstum von mehr als einem
Dutzend Gemeinden in unserem
Gebiet. Die Wachstumsrate dieser
Arbeit in den vergangenen zwanzig

Jahren versetzt uns in Erstaunen.
Gott segnet! Mehr denn je sind wir
von der Zeitlosigkeit der neutesta-
mentlichen Grundsätze überzeugt
und möchten kurz ein paar prakti-
sche Vorschläge weitergeben für
diejenigen, die an „Wachstum nach
Grundsätzen“ interessiert sind. Man-
che Vorschläge werden sich mit
dem decken, was einige Gemeinde-
wachstums-Experten an anregenden
Vorschlägen anbieten.

1. EHRLICHE EINSCHÄTZUNG DES

GEISTLICHEN ZUSTANDES DER

GEMEINDE

Die Leitung der Gemeinde könn-
te damit beginnen, eine Bestands-
aufnahme ihres eigenen Lebens
und Dienstes zu machen. Mangelt
es uns als Gruppe an einer Vision?
Sind wir zu beschäftigt mit weltli-
chen Dingen? Hängen wir mit gan-
zer Hingabe am HERRN und ha-
ben uns dem Bau Seiner Gemeinde
verpflichtet? Widerstehen wir Ver-
änderungen? Sind wir aktiv damit
beschäftigt, die Herde zu weiden?
Neutestamentliche Gemeinden be-
stehen aus neutestamentlichen Chri-
sten. Wie würden wir den geistli-
chen Zustand der Herde beschrei-

ben? Was sind die größten Schwie-
rigkeiten, denen wir uns als Ge-
meinde gegenüber sehen? Welche
größeren Wachstumshindernisse
können wir herausfinden? Hat un-
sere Gemeinde klar umrissene Zie-
le, die den meisten der Mitglieder
bekannt sind und von ihnen geteilt
werden? Praktizieren wir wirklich
die „obersten Grundsätze“? Wird
unsere Versammlung von Liebe be-
stimmt? Oder von Kritik? Werden
wir regelmäßig Zeugen davon, dass
sich Erwachsene bekehren? Wer-
den sie in die Gemeinde integriert?

Wie viele waren es in den vergan-
genen zwei Jahren? Wie viele Ar-
ten von Evangelisation haben wir
ausprobiert? Welche hat sich als
effektiv herausgestellt? – Eine lie-
bevolle, realistische Selbstein-
schätzung kann Vernachlässigung
und Unterlassungssünden enthül-
len und Gelegenheit zur Buße und
Sündenbekenntnis geben. Erkann-
te Schwächen sollten auf klar um-
rissene Entscheidungen und Pläne
zur Veränderung zielen.

2. VERPFLICHTUNG ZU GEISTLICHER

ERNEUERUNG

Die Gemeinde ist ein geistlicher
Organismus und die Mehrheit der
Wachstumshindernisse sind geist-
licher Natur. Die mächtige Waffe
des Gebetes wird nur allzu oft von
denen vernachlässigt, die es besser
wissen sollten. Bereits existieren-
den Gebetsversammlungen man-
gelt es oft an Lebendigkeit. Je-
mand beschrieb eine typische Ge-
betsversammlung einmal als einen
Ort, wo man hingeht, um zu hören,
wer krank oder arbeitslos ist. Die
Ziele unserer Versammlung und
speziell das Ziel der Evangelisati-
on sollten hier eine zentrale Rolle

spielen. Wir Leiter treffen
uns dienstags um 6.00 Uhr
morgens zum Gebet. Wir
geben einander Rechen-
schaft. Das hält uns geist-
lich in Form.

3. BESUCHE UND

HIRTENDIENST

Viele Älteste handeln in
erster Linie als Manager
und „Entscheidungsfäller“

anstatt Hirten zu sein. In manchen
Gemeinden gibt es keinen Be-
suchsdienst. Wenn es so ist, dann
sollten wir etwas unternehmen.

4. TRAINING ZUR AUSRÜSTUNG

VON MITARBEITERN

Evangelisten, Hirten und Leh-
rer sind der Gemeinde nicht nur
gegeben, um ihren Bedürfnissen
abzuhelfen, sondern auch als Zu-
rüster und Ausbilder der Heiligen
zum Dienst. Gottes Plan für das
Wachstum nach Grundsätzen ist
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»Neutestament-
liche Gemein-

deprinzipien
verhinderten im
ersten Jahrhun-

dert das Ge-
meindewachs-
tum nicht. Sie

verhinderten es
mit Sicherheit

auch im letzten
Jahrhundert

nicht.«

eine stetig wachsende Anzahl von
Arbeitern, die ihre Aufgabe im
„Leib“ gefunden haben und zuge-
rüstet sind, um dort zu dienen
(Eph 4,11-16). Neutestamentliche
Versammlungen sind hierfür struk-
turiert, aber bedauerlicherweise
fehlt in diesem Zusammenhang oft
Training und Ermutigung.

Unser Training beinhaltet per-
sönliche Gespräche mit einigen
wenigen und Gruppentraining im
größeren Kreis. Persönliche Evan-
gelisation, Ausbildung für den Be-
suchsdienst, Jüngerschaftskurse,
Ausbildung von Lehrern, Metho-
den des Bibelstudiums, Hirten-
dienst, das Studium des Neuen Te-
stamentes, Predigen, das Leben ei-
nes Leiters sind größere Themen,
die wir in Österreich während der
letzten Jahre in Angriff genommen
haben. Unsere Langzeitinvestition
zahlt sich aus. Wir besetzen unse-
ren Mitarbeiterstab mit selbst aus-
gebildeten Männern und Frauen.

Bei Nachforschungen innerhalb
der Gemeinschaft der erwachsenen
Gläubigen in der Salzburger Ge-
meinde stellten wir fest, dass eine
bestimmte Anzahl begabter, sehr
williger Gläubiger nicht aktiv im
Dienst standen. Sie warteten, dass
wir die Initiative ergreifen würden.
In vielen Fällen haben wir das
auch getan. Wir fragen uns nicht:
„Wer ist der oder die Richtige für diese
Aufgabe?“ Wir fragen statt dessen:
„Was ist die richtige Aufgabe für diesen
Christen?“ Idealerweise sollten wir
eine Atmosphäre schaffen, in der
sich die Heiligen frei fühlen, selbst
die Initiative im Werk des HERRN
zu ergreifen.

5. TRAINING ZUM EVANGELISIEREN

FÜR ALLE

Alle Christen sollten in den
Grundlagen des Evangeliums un-
terrichtet sein; sie sollten wissen,
wie man Beziehungen zu seiner
Umgebung aufbaut und wenig-
stens in einigen Möglichkeiten, das
Evangelium weiterzugeben. Zu
diesem Thema sind viele gute Bü-
cher erhältlich. Jeder Gläubige hat
Beziehungen innerhalb eines gro-
ßen Netzwerks von Ungläubigen.
Wir müssen den Heiligen helfen,
diese Netzwerke zu erkennen und

diese natürlichen Gelegenheiten
zum Evangelisieren zu nutzen. Wir
sollten denjenigen, die
mit unseren Gläubigen
in Kontakt sind, „Ern-
tewagen“ zur Verfü-
gung stellen. Jeder neu-
geborene Christ kann
sagen „Komm und sieh!“
Evangelistische Bibel-
stunden, Glaubens-
grundkurse und spezi-
ell geplante evangelisti-
sche Treffen mit beson-
deren Rednern sind
nur ein paar der vielen
Möglichkeiten, die
man hat. Ein großer
Prozentsatz der Gläubi-
gen im Land Salzburg
sind durch eine Kombi-
nation von persönli-
chem Zeugnis, evange-
listischen Treffen in
Wohnzimmern oder in
einem örtlichen Hotel
und evangelistischen Besuchen
durch den Gläubigen und den
Sprecher der Evangelisation zum
Glauben gekommen.

6. WÄRME IN DEN

VERSAMMLUNGEN UND

GASTFREUNDSCHAFT IN DEN

HÄUSERN

Viele von uns sind anfangs nicht
durch Redekunst oder Predigten
von der Relevanz des Evangeliums
überzeugt worden, sondern durch
die sichtbare Liebe und Einheit
unter den Heiligen. Dies ist ein
vielfach vernachlässigtes neutesta-
mentliches Prinzip.

7. UNTERWEISUNG IN

NEUTESTAMENTLICHEN

VERSAMMLUNGSGRUNDSÄTZEN

Mir wurde in Nordamerika viel
Dankbarkeit entgegengebracht für
Vorträge, die ich hielt, und für pri-
vate Diskussionen über neutesta-
mentliche Versammlungsgrundsät-
ze. Wir setzen zu viel als selbstver-
ständlich voraus. Nicht wenige, die
in Gemeinden aufwachsen, sind
anscheinend schlecht unterrichtet,
was unsere Grundsätze betrifft.
Wir sollten also die Betonung auf
die Inhalte und deren Bedeutung

legen. Wenn wir mit Gläubigen
über die Aufnahme in die Gemein-

de reden, dann geben
wir ihnen einen Arti-
kel über die Über-
zeugungen unserer
Gemeinschaft. Wir
erklären auch die
verschiedenen Ziele.
Das war noch nie
schwierig mit jeman-
dem, der sich „aus
der Welt“ bekehrt
hatte – nur mit de-
nen, welche die Ge-
meinde wechseln
wollten.

Neutestamentli-
che Gemeindeprinzi-
pien verhinderten im
ersten Jahrhundert
das Gemeindewachs-
tum nicht. Sie ver-
hinderten es mit Si-
cherheit auch im

letzten Jahrhundert nicht. Wenn
sie vernünftig angewendet werden,
werden sie auch heute kein gesun-
des Gemeindewachstum verhin-
dern. Es ist höchste Zeit, dass wir
unsere gegenwärtige Dienstauffas-
sung im Licht des Neuen Testa-
mentes überprüfen. Wir profitie-
ren am Besten von den Vorschlä-
gen und Beispielen unserer offen-
sichtlich erfolgreichen Geschwi-
ster, indem wir alles prüfen, was
wir hören und lesen und nur das
festhalten, was dem Test durch die
Schrift standhält. Wir müssen uns
nicht für das Festhalten an neute-
stamentlichen Prinzipien entschul-
digen. Es ist eine Tatsache, dass
wir zu den „obersten Grundsätzen“
zurückkehren müssen, wenn wir
„Wachstum nach Grundsätzen“ er-
leben wollen.

Anmerkungen

1 C. Peter Wagner, Your Church Can Grow, Ven-
tura, CA: Regal Books
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A P O L O G E T I K

Attraktive
Gemeinde – für wen?

Johannes Pflaum, Schweiz

„Wir brauchen anziehende und at-
traktive Gemeinden.“ Dieser Slogan
ist zu einem regelrechten Dogma
geworden. In diesem Zusammen-
hang geht es meistens um „attrak-
tive Gemeinden“ für Menschen,
die dem Glauben fernstehen. Das
Gemeindeleben und die Veranstal-
tungen sollen so ausgerichtet sein,
dass sich möglichst jedermann in
der Gemeinde wohlfühlen und
wiederfinden kann. Alles, was ei-
nem „Fernstehenden“ dabei vor
den Kopf stossen könnte, soll ver-
mieden werden. Statt einer intensi-
ven Wortauslegung oder Predigt
als bestimmender Hauptteil des
Gottesdienstes braucht man ver-

schiedenste Elemente, die sowohl
vom Unterhaltungswert wie auch
auf der emotionalen Ebene die
„Kirchenfernstehenden“ abholen
und begeistern sollen. Ganze Ge-
meinden werden durch diesen
Trend umgekrempelt. Was früher
als geistliche Tabuzone galt, ist
heute gerade noch gut genug, um
Aussenstehenden die „Schwellen-
angst“ zu nehmen.  Kennzeichen
geistlichen Lebens aus der Vergan-
genheit werden dagegen als heute
unbrauchbar und hinderlich auf
dem Müllhaufen der Kirchenge-
schichte entsorgt. Die attraktive
Gemeinde für Aussenstehende
wird mit dem Gehorsam gegenüber

dem Missions-
befehl (Mt 28,
18-20) begründet.
Damit ist doch
von der Bibel her
alles klar – oder
etwa doch nicht?

KENNT DIE BIBEL DIE

„ATTRAKTIVE

GEMEINDE“ FÜR

AUSSENSTEHENDE?

Sehen wir nun ein-
mal die Apostelge-
schichte und die Lehr-
briefe des Neuen Testa-
ment nach „attraktiven
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Gemeinden für Aussenstehende“
durch, kommen wir zu einer inter-

essanten Feststellung: Es
gibt keine einzige

Belegstelle in
der Heili-

gen
Schrift,

nach
der
die
ört-

lich
ver-

sammelte
Gemeinde

aufgefordert
ist, sich „at-

traktiv für Aus-
senstehende“

darzustellen und
dies, obwohl die

Apostelgeschich-
te wie auch die

Lehrbriefe vom
Missionsauftrag

und der Liebe zu
den verlorenen Men-

schen durchzogen
sind. In Apg 5,13 le-

sen wir im Bezug auf
die Urgemeinde in Je-

rusalem: „… das Volk
rühmte sie“. Dazu müs-

sen wir zwei Dinge beachten. Ein-
mal berichten uns die ersten Kapi-
tel der Apostelgeschichte von dem
Gehorsam der Apostel gegenüber
ihrem HERRN in der Evangeli-
umsverkündigung trotz der Leiden
und Unannehmlichkeiten, die da-
mit für sie verbunden waren. So-
mit war dieses Ansehen in den Au-
gen der Bevölkerung nicht ein
Ziel, auf welches die Apostel hin-
gearbeitet hätten, sondern Gott
schenkte dies der Gemeinde als
Folge ihres kompromisslosen Ge-
horsams. Zum anderen lesen wir

im Textzusammenhang nichts
von einem „attraktiven“ oder
„unterhaltsamen“ Gemeinde-

leben für Aussenstehende. In
Verbindung mit dem Gericht

über Hananias und Saphira wird
uns das Gegenteil berichtet: „Und
es kam eine grosse Furcht über alle,
die es hörten“ (Apg 5,5). „Von den

übrigen aber wagte keiner, sich ihnen
anzuschliessen“ (V. 13).  Ein „sich

wohlfühlen“ für aussenste-
hende und verlorene Men-

schen war damit in den
Zusammenkünften der
ersten Gemeinde un-

möglich. Im Folgenden
können wir dann aber le-
sen, wie Menschen durch
Gottes Handeln gerettet

wurden und nicht etwa
durch „attraktive“

oder „sucherfreundli-
che“ Gottesdienste:

„Aber um so mehr wurden
solche, die an den Herrn glaub-

ten, hinzugetan, Scharen von Män-
nern und auch Frauen“ (Apg 5,14).

ATTRAKTIVE GEMEINDE – FÜR WEN?

Nach dem Zeugnis der Heiligen
Schrift hat die Gemeinde nur ei-
nem zu gefallen: Christus ihrem
Herrn und Haupt. Es soll deshalb
unser höchstes Anliegen und Ziel
sein, dass die Gemeinde „attraktiv“
für Christus ist, wie Paulus in 2Kor
11,2 schreibt: „Denn ich eifere um
euch mit Gottes Eifer; denn ich habe
euch einem Mann verlobt, um euch als
eine keusche Jungfrau vor den Chri-
stus hinzustelllen.“ Dieses Bild von
Braut und Bräutigam, bzw. von
zwei Eheleuten und ihrer Liebe
zueinander, greift Paulus auch in
Eph 5,22-33 auf, um das Verhältnis
zwischen Christus und seiner Ge-
meinde zu verdeutlichen.

Der Herr Jesus hat seine Ge-
meinde erwählt und selbstlos ge-
liebt. Er hat sie mit seinem heili-
gen Blut erkauft und damit den
höchsten Preis für sie bezahlt, den
es geben konnte. Darum sehnt ER
sich danach, dass die örtlich ver-
sammelte Gemeinde allein auf
IHN ausgerichtet ist und die Ge-
stalt annimmt, die ER gerne in ihr
sehen möchte und in seinem Wort
für sie vorgezeichnet hat. Eine Ge-
meinde, die sich attraktiv für Aus-
senstehende gestaltet, mag beste
missionarische Motive und eine
brennende Liebe zu den Verlore-
nen haben. Dies ändert aber nichts
daran, dass sie damit im Wider-
spruch zu dem eigentlichen Ziel
des Herrn Jesus mit seiner Ge-
meinde steht. Eine Gemeinde, die
für aussenstehende Menschen at-
traktiv sein möchte, bricht geist-
lich gesehen ihrem HERRN die
Treue. Was wir heute brauchen,
sind keine neuen Inspirationen
und Konzepte für „benutzer-
freundliche“ oder „attraktive“ Ge-
meinden. Wir brauchen dringend
eine intensive Beschäftigung mit
der Bibel und geöffnete Augen, um
ganz neu das geistliche Wesen der
Gemeinde Jesu zu erkennen und
zu verstehen. Echtes geistliches
Wachstum und Auferbauung der
Gemeinde ist nur dann möglich,
wenn sie allein auf Christus hin
ausgerichtet ist und allein IHM ge-
fallen möchte, wie es in Eph. 2, 20-
22 steht: „Ihr seid aufgebaut auf der
Grundlage der Apostel und Prophe-
ten, wobei Christus Jesus selbst Eck-
stein ist. In Ihm zusammengefügt,
wächst der ganze Bau zu einem heili-
gen Tempel im Herrn, und in ihm
werdet auch ihr mitaufgebaut zu einer
Behausung Gottes im Geist.“

„GEHT HIN“ STATT „KOMMT HER“

Die Gemeinde hat nur ein Ziel:
Christus zu verherrlichen und
IHN zu ehren. Ihr HERR hat der
Gemeinde aber auch einen missio-
narischen Auftrag gegeben. Ihren
missionarischen Auftrag erfüllt die
Gemeinde durch eine klare Ver-
kündigung des Evangeliums. Die
Evangelisation darf aber niemals
zu einer Anpassung des Gemeinde-
lebens an Aussenstehende führen.
Eine Anpassung der Gemeindever-
anstaltung an Aussenstehende wird
immer auch eine Veränderung des



G  e  m  e  i  n  d  e  g  r  ü  n  d  u  n  g   N  r  .   6  3  ,   3  /  0  022

»Eine Anpas-
sung der Ge-

meindeveran-
staltung an

Aussenstehende
wird immer

auch eine Ver-
änderung des
Evangeliums

mit sich
bringen.«

Evangeliums mit sich
bringen. In der örtlich
versammelten Ge-
meinde sollen die ein-
zelnen Glieder aufer-
baut und zum Zeugnis
für Christus ausgerü-
stet werden. Dazu ge-
hört die missionari-
sche Sendung der ein-
zelnen Glieder in ihre
Umgebung und die
Welt. Aus diesem
Grund hat der Herr Je-
sus im Missionsbefehl
seinen Jüngern gebo-
ten: Geht hin in alle
Welt. Eine Gemeinde,
die sich nur noch „at-
traktiv für Ausenste-
hende“ gestaltet, mag
einem evangelistischen
Eifer entspringen. Aber ist sie dem
Missionsbefehl wirklich gehorsam?
Wird das „Gehet hin“ der Jünger
nicht im tiefsten Grund zu einem
„Kommet her“ für die Aussenste-
henden umfunktioniert? Wolfgang
Dyck1 schrieb in diesem Zusam-
menhang: Ich weiss, dass ich damit
nichts Neues sage. Aber das wäre et-
was sensationell Neues, wenn die
Christen endlich, anstatt auf ihre Un-
fähigkeit zu sehen oder auch anstatt
nach neuen Methoden, neuer Musik
und neuen Wegen Ausschau zu halten,
endlich einen neuen Gehorsam prakti-
zieren würden. Lasst uns neu ler-
nen, im Gehorsam hinzugehen und
das Evangelium von Christus in
unserer Umgebung und Gesell-
schaft zu bezeugen. „Gehet hin ...“ –
der Gehorsam gegenüber diesem
Befehl unseres Herrn wird zu jeder
Zeit mit „schlotternden Knien“
und „Unbehagen“ verbunden sein
im Gegensatz zu einem sorgsam
inszenierten und entspannenden
„Hollywood-Evangelium“. Aus die-
sem Grund richtet Christus den
Blick seiner Jünger am Anfang des
Missionsbefehls auf seine absolute
Vollmacht und Souveränität.

DIE GEMEINDE ALS GRUNDFESTE

DER WAHRHEIT

Und noch etwas gibt es zu be-
achten. In 2Tim 3,15 bezeichnet
Paulus die Gemeinde als Pfeiler
und Grundfeste der Wahrheit. Zu
dieser Grundfeste der Wahrheit ge-
hört auch, dass die Gemeinde die
Heiligkeit Gottes widerspiegelt

(1Petr 2,9). Ihre
Zeugniskraft wird um
so stärker, je deutli-
cher in und an ihr die
göttlich-biblischen
Wahrheiten und Prin-
zipien sichtbar wer-
den. Die Gemeinde
Jesu wird dadurch
aber in den Augen ei-
ner abgefallenen und
gottlosen Gesellschaft
mehr und mehr zu ei-
nem „unattraktiven
Fremdkörper“ wer-
den. Das Geheimnis
der Salzkraft besteht
nicht in Anpassung
und Anbiederung an
aussenstehende
Menschen, sondern
in der Andersartig-

keit und dem geistlichen Profil
und Kontrastprogramm der Ge-
meinde Jesu.

SEENOTRETTUNGSKREUZER IN

SEENOT!

Wie schon erwähnt, entspringt
die „attraktive Gemeinde für Aus-
senstehende“ mancherorts ei-
nem echten missionarischen
Anliegen. Viele übersehen
jedoch dabei die akute
Gefahr, dass nicht die
Welt für die Gemein-
de gewonnen, dafür
aber die Gemeinde zur
Welt wird. Um es in
einem Bild auszudrük-
ken: Man möchte mit
einem Seenotrettungs-
kreuzer Ertrinkende ret-
ten. Die Retter finden es
äusserst unangenehm, von ih-
rem sicheren Schiff aus in die kalte
und stürmische See zu springen.
Ausserdem hat man die Sorge, dass
die Bordwand für die Ertrinken-
den ein abschreckendes Hindernis
bilden könnte. So beginnt man
schliesslich das Schiff zu fluten. Je
tiefer der Rettungskreuzer sinkt,
umso leichter können die Ertrin-
kenden an Bord kommen – und
ohne es wirklich zu merken, ist der
Seenotrettungskreuzer selbst in
Seenot geraten!

CHRISTUS ALLEIN

Attraktive Gemeinde – für wen?
Die Gemeinde soll sich nur nach

einer Person ausrichten: Jesus
Christus, ihr Haupt und ihr Herr.
IHM zu gefallen, IHN zu verherrli-
chen, IHN anzubeten und
SEINEM Wort ge-
horsam zu sein,
soll ihr grösstes
Anliegen
sein. Lasst
uns für
solche
Ge-
mein-
den
be-
ten,
die
im

biblischen Sinn
„attraktiv für
Christus“ sind,
die als Licht in-
mitten der Fin-
sternis unserer
Zeit leuchten.

Anmerkungen

1 Dyck Wolfgang, „Der gros-
se Auftrag“, Wuppertal-
Elberfeld 1979, S. 14
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„Die Gemeinden wurden

im Glauben gefestigt

und nahmen täglich an Zahl zu.“




